
  
    
      
    
  


  Zum Buch:


  Nina ist glücklich als Empfangssekretärin in einer Werbeagentur. Als sie von ihrem Chef und Lover Marc kaltgestellt wird (er nennt es natürlich Beförderung, und nein, die neue Kollegin Laura hat nichts damit zu tun), kündigt sie notgedrungen und Marc wird mit sofortiger Wirkung zum Ex. Endlich kann sie sich ihrem Blog Curvy Couture widmen. Mit einer Teilnahme an der Abnehm-Show Weight Fight kann sie womöglich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen: abnehmen, über die Show schreiben und ihren Blog bekannt machen. Das ist viel besser, als in Köln Liebeskummer zu schieben. Das denkt sie zumindest, bis sie im eiskalten Wasser vor dem schönsten Ort an der Nordsee schwimmt und St. Peter-Ording notgedrungen vom Meer aus betrachten muss.


  Sonne, Sand, Meer und gute Laune: In St. Peter-Ording macht Abnehmen am meisten Spaß!


  Zur Autorin:


  Tanja Janz wollte schon als Kind Bücher schreiben und malte ihre ersten Geschichten auf ein Blatt Papier. Heute ist sie Schriftstellerin und lebt mit ihrer Familie und zwei Katzen im Ruhrgebiet. Neben der Schreiberei und der Liebe zum heimischen Fußballverein schwärmt sie für St. Peter-Ording, den einzigartigen Ort an der Nordseeküste.
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  Für Kerstin


  Freundinnen sind wie Sterne.


  Du kannst sie nicht immer sehen,


  aber sie sind immer da.


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Willkommen auf meinem Blog Curvy Couture.


  Hier findet ihr Artikel über die Themen Plus-Size-Mode, Kosmetik, Dekokram, Accessoires und leckere Rezepte (Achtung! Immer lecker! Daher nicht nur kalorienarm!).


  About me:


  Hallo, ihr da draußen!


  Ich heiße Nina Abromeit, bin 39 Jahre alt und Single (jedenfalls offiziell).


  Ich bin in Köln geboren, aufgewachsen und lebe nach wie vor dort. Als waschechte rheinische Frohnatur ist Köln für mich einfach die schönste Stadt der Welt! Überflüssig zu erwähnen, dass ich den Karneval liebe und als Kind in der närrischen Jahreszeit immer als Funkenmariechen unterwegs war.


  Seit mittlerweile 17 Jahren arbeite ich nun schon als Empfangssekretärin bei einer Kölner Werbeagentur, was mir nach wie vor großen Spaß macht.


  Nach unzähligen gescheiterten Diäten (glaubt mir, ich habe sie alle ausprobiert!) habe ich nun spontan beschlossen, meinen eigenen Mode-Blog Curvy Couture ins Leben zu rufen, auf dem ich mir meine Gedanken (im wahrsten Sinne des Wortes) rund um meine Hüften von der Seele schreibe, allerdings ohne zu jammern, sondern eher, um sie zu feiern. Ich zeige euch auf meinem Blog nämlich, dass modischer Stil nichts mit der Kleidergröße zu tun hat. Es gibt für kurvige Frauen sehr hübsche Mode, mit der man seine Rundungen optimal in Szene setzen und so seinen Körper trotz ein paar Pfunden mehr auf den Hüften lieben kann. Ach, was sage ich … kann? Lieben soll!


  Ob ihr es glaubt oder nicht, bis vor fünf Jahren kannte ich überhaupt keine Gewichtsprobleme. Ich besaß noch nicht einmal eine Waage, weil ich immer gertenschlank war und dafür nichts tun musste. Ich hielt diesen Zustand einfach für selbstverständlich. Guter Stoffwechsel quasi. Sport war für mich ein exotisches Fremdwort, und ich konnte die Leute überhaupt nicht verstehen, die nach der Arbeit noch ins Fitnessstudio hetzen, um sich dort die Seele aus dem Leib zu schwitzen, anstatt es sich mit Knabberzeugs auf dem Sofa gemütlich zu machen. Doch mit der Zeit stieg mein Gewicht schleichend an, und irgendwann passte ich aus unerklärlichen Gründen nicht mehr in Größe 36/38. Obwohl ich nichts an meinem Essverhalten (Knabberzeugs habe ich schon immer gegessen) oder an meinen alltäglichen Gewohnheiten (möglichst wenig Bewegung) verändert hatte.


  Eines Tages war ich dann bei Kleidergröße 44 angekommen (Tendenz steigend), und mein bis dahin „ guter Stoffwechsel“ stellte sich bei einem Arztbesuch als ehemalige Überfunktion der Schilddrüse heraus, die in der Zwischenzeit beschlossen hatte, ihren Betrieb immer weiter einzuschränken. Doch das gefiel mir gar nicht, und ich sagte deswegen der Schilddrüse und meinem Gewicht den Kampf an. Ich unterschrieb ebenfalls einen Vertrag in einem Fitnessstudio und schwitze mir seitdem wie alle anderen auch jeden Abend nach der Arbeit die Seele aus dem Leib. Mit dem Ergebnis, dass ich mittlerweile bei Kleidergröße 46 angekommen bin – keine Ahnung, wie das geht. Klar, Muskeln wiegen mehr als Fett, sagt man jedenfalls. Aber das hat wahrscheinlich nichts mit der Kleidergröße zu tun (und Jumbo-Muskulatur wie bei einer Bodybuilderin konnte ich an mir bisher auch nicht feststellen).


  Unabhängig vom Gewicht habe ich schon immer ein Faible für schöne Kleidung gehabt, und ich probiere gerne neue Styles aus. Auf meinem Blog findet ihr viele Fotos von Modekombis für jeden Anlass, mit denen ich herumexperimentiert habe. Lasst euch davon inspirieren! Ich freue mich, wenn ihr mich auf dem Weg zu meinem (alten) Wunschgewicht begleitet, mir schreibt, meine Postings kommentiert und wir uns gegenseitig bei unseren Zielen unterstützen. Bis zur Kleidergröße 36 ist es noch ein langer Weg für mich, auf dem ich euch zeigen werde, warum auch curves beautiful sind und es keinen Grund gibt, sich deswegen zu verstecken.


  Eure Nina


  1. KAPITEL


  Nina? Könntest du bitte einen Blumenstrauß nach deiner Mittagspause besorgen?“ Der Juniorchef beugte sich zu mir über den Tresen des Empfangsbereichs und zeigte sein charmantestes Lächeln.


  Die Rezeption bestand komplett aus Glas und passte perfekt zu dem durchgestylten Empfangsraum, der hauptsächlich in den Farben Silber und Weiß eingerichtet war. An der gläsernen Frontseite des Tresens zierten silberne geschwungene Lettern das durchsichtige Material. Werbeagentur Börsch und Partner, stand dort zu lesen. Links und rechts befanden sich Benjamin-Bäumchen, die in großen Terrakottakübeln Halt fanden. An den Wänden hingen als Referenz eingerahmte erfolgreiche Werbekampagnen eines Mobilfunkanbieters und einer Bahngesellschaft, die den öffentlichen Personennahverkehr in Köln betreibt. Durch diese Kampagnen hatte die Agentur nicht nur eine Menge Geld verdient, sondern auch ihren exzellenten Ruf in der Branche untermauert. Im Hintergrund mühte sich eine Praktikantin vergeblich mit der Bedienung eines Kaffeeautomaten ab. Heißer Dampf trat aus einer länglichen Düse, welche die Milch partout nicht so aufschäumen wollte, wie das junge Mädchen es sich wünschte. In kräftigen Stößen wurde die weiße Masse zum wiederholten Male im hohen Bogen über die schlichte Kleidung der Praktikantin und die Maschine befördert. Leise fluchend versuchte das Mädchen mithilfe von Küchenpapier, sich und den Automaten zu reinigen. Auf ihrem weißen Oberteil zeichneten sich bereits viele kleine beige Spritzer ab.


  Ich ignorierte das Chaos um mich herum und spielte gedankenverloren mit einem Band meines getupften Wickelkleides. Für mich existierte in diesem Moment nur der unverschämt gut aussehende Juniorchef, mit dem ich seit geraumer Zeit eine heimliche Affäre hatte. Insgeheim träumte ich davon, dass aus dieser Liaison bald eine feste und offizielle Beziehung wurde. Und das am besten noch vor meinem vierzigsten Geburtstag, den ich im September groß feiern wollte. Schließlich wurde man ja nur einmal vierzig!


  „Na, klar. Gar kein Problem, Marc. Ich wollte eh in die Stadt, und da liegen mindestens vier Blumenläden auf meinem Weg“, antwortete ich und strahlte ihn dabei an. Es kam öfter vor, dass ich Blumensträuße besorgte. Meistens handelte es sich dabei um eine Aufmerksamkeit des Hauses für Kunden, die einen lukrativen Werbedeal mit der Agentur abgeschlossen hatten. Den Kunden zu pampern, gehörte zum Business dazu. Da ich mit einem Blick auf den Kalender keinen aktuellen Geburtstag innerhalb der Belegschaft ausmachen konnte, ging ich davon aus, dass es sich auch dieses Mal um ein Kundengeschenk handelte. „An was für Blumen hast du denn gedacht?“


  Marc zuckte mit den Schultern und vergrub seine Hände in den Taschen seiner dunklen Anzughose. „Keine Ahnung. Was Buntes vielleicht?“


  Ich verdrehte die Augen. Marcs Antwort war mal wieder typisch für ihn. Ging es um Pflanzen, prallten zwei Welten aufeinander. Im letzten Winter hatte er es sogar geschafft, dass die Wüstenkakteen in seinem Büro eingegangen waren. Den grünen Daumen bekam er in diesem Leben definitiv nicht mehr, so viel stand fest. „Sind die Blumen für einen Mann oder eine Frau?“, erkundigte ich mich.


  „Für eine Frau.“


  „Wie wäre es dann mit einem freundlichen Frühlingsstrauß?“, schlug ich vor.


  Marc nickte. „Hört sich toll an. Ich wusste ja gleich, dass ich mich da voll und ganz auf dich verlassen kann“, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  „Moment noch!“, rief ich ihm nach.


  Er drehte sich zu mir um. „Ja?“


  „In welcher Preisklasse darf sich der Blumenstrauß bewegen?“


  „Das überlasse ich dir.“ Er zwinkerte mir über die Schulter hinweg zu. „Ach, bring am besten gleich zwei Sträuße mit.“ Dann verschwand er hinter einer Tür, die zu einem Konferenzraum führte.


  Ich rief am PC Marcs Outlook-Kalender auf und verschaffte mir einen Überblick über seine heutigen Termine. 14 Uhr, Arbeitsbesprechung mit Nina, las ich verwundert. Davon hatte er mir gar nichts gesagt. Vermutlich hatte er es einfach vergessen oder war davon ausgegangen, dass ich als Empfangssekretärin ohnehin den Überblick über sämtliche Termine in der Agentur hatte. 15 Uhr, Frau Santin, Arbeitsplatzübergabe. Ich runzelte die Stirn. Seit einigen Jahren florierte die Agentur. Das war auch der Grund, weswegen vor einigen Tagen eine zusätzliche Bürokraft eingestellt worden war. Die Bewerbungsgespräche für die Stelle hatten in der letzten Woche in den frühen Abendstunden stattgefunden. Nach meinem Feierabend, sodass ich den potenziellen Bewerberinnen nie über den Weg gelaufen war. Bei Frau Santin kann es sich nur um die neue Kollegin handeln, mutmaßte ich. Wahrscheinlich wollte Marc, dass ich die neue Kraft einarbeitete, und deswegen mit mir reden, bevor Frau Santin ihre Arbeit antrat. Hoffentlich war sie nett und ich würde mich gut mit ihr verstehen. Eine arrogante Zicke konnte ich jedenfalls überhaupt nicht gebrauchen.


  In der Mittagspause zog ich Richtung Kölner City los. Das Wetter war schön und passte zu meiner guten Laune. Die Sonnenstrahlen schienen schon angenehm warm. Deswegen verzichtete ich auf eine Fahrt mit der U-Bahn und schlenderte stattdessen zu Fuß in Richtung Innenstadt. Meistens verbrachte ich die freie Zeit im Bistro Bellissima, das in der Nähe des Kölner Doms lag und meinem Schulfreund Angelo gehörte.


  „Ciao, Nina!“, begrüßte Angelo mich, als ich das Bistro betrat. „Im ersten Moment habe ich doch glatt gedacht, da kommt Barbara Schöneberger hereinspaziert. Habe ich dir schon mal gesagt, dass du ihr verdammt ähnlich siehst?“


  Ich freute mich über das Kompliment und suchte mir einen Tisch neben dem Piano aus. Ich mochte Barbara Schöneberger und schaute mir bei der kurvigen Moderatorin oftmals Stylings ab, die ich nachmachte und zukünftig auch auf meinem Blog vorstellen wollte. „Hast du. Und ganz unrecht hast du dieses Mal auch nicht.“ Ich deutete auf mein rotes Wickelkleid mit den weißen Tupfen. „Das gleiche Modell hat sie vor Kurzem in der NDR Talk Show getragen.“


  „Wusste ich es doch.“ Er reichte mir die Tageskarte.


  „Dabei ist sie in Wirklichkeit bestimmt ziemlich schlank. Wusstest du eigentlich, dass die Leute im Fern-sehen mindestens zehn Kilo schwerer erscheinen, als sie in Wirklichkeit sind?“


  „Nein, das wusste ich nicht. Dann möchte ich mich nicht im Fernsehen sehen müssen.“ Angelo strich über seinen leichten Bauchansatz, der sich vorwitzig über seinen Hosenbund wölbte. Ich legte die Karte auf den Tisch. „Mach mir am besten etwas, das schnell geht. Ich habe heute nicht so viel Zeit. Muss noch zwei Blumensträuße für die Agentur besorgen und wollte auf dem Rückweg bei der neuen Boutique in der Kupfergasse vorbeischauen. Dort soll es schicke Klamotten auch in großen Größen geben. Vielleicht schreibe ich über den Laden einen Bericht für meinen Blog.“


  „Einen Salat?“


  Ich winkte ab. „Davon werde ich nicht satt. Dann lieber Nudeln.“


  „Kommt sofort.“


  Ich schnappte mir eine Zeitschrift, die auf dem Piano lag, und blätterte darin herum. Dabei entdeckte ich das Foto einer Frau, die ein ähnliches Kleid trug, wie das, das in meinem Zweitkleiderschrank hing. Ich hasste es, mich von Dingen zu trennen. Darin war ich richtig schlecht. Deswegen bewahrte ich zu klein gewordene Klamotten in einem separaten Schrank auf. Mit jedem Kleidungsstück verband ich besondere Erinnerungen und Emotionen. Außerdem kaufte ich ausschließlich Kleidung, die mir au-ßerordentlich gut gefiel, eine gewisse Qualität hatte und die ich einfach besitzen musste. Natürlich kannte ich den allseits bekannten Leitspruch aus Modemagazinen, man solle sich von Dingen trennen, die ein Jahr lang nicht zum Einsatz gekommen waren. Doch diese radikale Form des Ausmistens brachte ich einfach nicht übers Herz. Stattdessen hatte ich mir eben diesen Zweitkleiderschrank zugelegt, in dem ich Klamotten hortete, in die ich seit geraumer Zeit nicht mehr passte.


  „Du könntest damit vielleicht auf einen Kleidertrödelmarkt gehen. Dort wirst du bestimmt einiges davon los“, hatte meine Mutter mal vorgeschlagen.


  „Danke für den Tipp. Aber nein. Irgendwann werde ich die Sachen wieder tragen können.“


  „Und wann soll das sein? Bis dahin ist das Zeug aus der Mode. Dann kriegst du dafür auch nichts mehr beim Flohmarkt.“ Für meine Mutter währte Ehrlichkeit am längsten. Daher nahm sie auch nie ein Blatt vor den Mund und sagte stets das, was sie dachte. Eine Eigenschaft, auf die ich durchaus des Öfteren verzichten konnte.


  Ich war spät dran. Meine Armbanduhr zeigte bereits 13:50 Uhr an, als ich mit zwei Blumensträußen beladen und mit der Plastiktüte mit meinen neuen Sachen aus der Boutique unter dem Arm in die gepflegte Allee einbog, in der die Werbeagentur in einer noblen modernen Stadtvilla untergebracht war. Alte Linden säumten die Straße in Köln-Lindenthal, und am Straßenrand parkten ausnahmslos neue und teure Autos der gehobenen Klasse. Die sauber gefegten Gehwege wurden durch stabile Zäune von den dahinter liegenden großzügigen Gärten und Villen abgegrenzt.


  Vor der Agentur parkte Marcs schwarzes Mini Cooper Cabriolet mit offenem Verdeck. Ich drückte die schwere Holztür der Agentur mit der rechten Schulter auf und lief direkt auf den Empfangsbereich zu. Die Praktikantin lochte gelangweilt Formulare und heftete sie in einem Ordner ab.


  „Kannst du die Sträuße bitte in eine Vase stellen? Ich habe nun einen Termin mit Herrn Börsch.“ Ich drückte der jungen Frau die Sträuße in die Hand, legte die Plastiktüte auf einem Bürostuhl ab und schnappte mir einen Notizblock und einen Kugelschreiber. Dann klopfte ich an die Tür des Besprechungszimmers, bevor ich eintrat.


  „Hallo. Pünktlich auf die Minute.“ Marc war schon da und hatte sich seitlich auf die Kante des langen Konferenztisches gesetzt. Sein Krawattenknoten hatte sich zur rechten Seite verschoben und auf der Tischplatte neben ihm lag sein Smartphone.


  Nachdem ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber gesetzt hatte, sah ich Marc erwartungsvoll an. „Über was willst du mit mir sprechen?“


  „Die Frage müsste eher lauten, über wen.“


  „Lass mich raten. Frau Santin?“


  „Ich wusste doch, dass du die Agenturtermine immer im Blick hast“, sagte er.


  Ich zuckte bloß mit den Schultern. „Das ist nun mal mein Job. Wahrscheinlich wäre ich nicht schon so lange hier, wenn ich darauf nicht ein Auge hätte.“


  „Womit wir beim Punkt wären. Komm mal mit.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich vom Stuhl hoch.


  „Was hast du vor?“ Ich schaute ihn irritiert an und ließ mich von ihm aus dem Konferenzraum, durch den Empfangsbereich und über einen Korridor bis zu einer weißen Holztür führen, vor der er stehen blieb.


  „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte er und griff nach der Türklinke.


  Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, welche Überraschung er meinte. Warum standen wir überhaupt vor diesem Raum? Das kleine Zimmer wurde seit Jahren als inoffizielle Rumpelkammer der Agentur benutzt. Dort wurde alles aufbewahrt, was gerade nicht im Gebrauch war oder in naher Zukunft entsorgt werden sollte. Alte PC-Monitore zum Beispiel oder Aktenordner mit Personalunterlagen aus den vergangenen Jahrzehnten, auf denen sich mittlerweile eine graue Staubschicht gebildet hatte, und natürlich jede Menge Kisten mit Weihnachtsdeko und allem möglichen anderen Krimskrams. Normalerweise hielt sich niemand länger als nötig in diesem Raum auf. Marc drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür. „Dein neues Büro.“


  „Was?“ Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein! Ich machte einen zaghaften Schritt in das düstere Zimmer, vor dessen Fenster die dichten Äste einer Platane fast das gesamte Tageslicht abschirmten. Das gewohnte Chaos war beseitigt und Platz geschaffen worden. Ein Schreibtisch samt Stuhl war an eine Wand gestellt worden, auf dem sich neben einem Laptop, einer Lampe und einer Schreibtischunterlage eine Vase befand. Darin stand einer der Blumensträuße, den ich zuvor für einen mutmaßlichen Kunden besorgt hatte. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass die Blumen für mich bestimmt sein könnten.


  „Herzlichen Glückwunsch zum eigenen Büro und zur Beförderung zur Senior Sekretärin“, sagte Marc feierlich. „Ab jetzt musst du keinen Kaffee mehr kochen oder Eingangspost bearbeiten, sondern kannst dich voll und ganz auf buchhalterische Tätigkeiten konzentrieren.“


  Ich lächelte verhalten. Damit also war die Praktikantin in den letzten Tagen beschäftigt gewesen, als Marc sie um einen Gefallen gebeten hatte. Der Abstellraum, beziehungsweise jetzt mein neues Büro, lag ganz am Ende des schmalen Korridors, sodass ich bei meiner Arbeit am Empfang nicht mitbekommen hatte, was die junge Frau genau getrieben hatte. Obwohl der winzige Raum nun annähernd wie ein Arbeitszimmer aussah, fühlte ich mich nach wie vor wie in einer muffigen Abstellkammer. Richtige Freude über meine Beförderung und mein eigenes Büro wollte nicht bei mir aufkommen. Buchhaltung. Ausgerechnet! Das bedeutete, den lieben langen Tag mit Zahlen rumzuhantieren. Rechnen. Und Mathe hatte ich schon während meiner Schulzeit leidenschaftlich gehasst. Damit war für mich klar: Frau Santin würde meinen jetzigen Posten als Empfangssekretärin übernehmen.


  „Na, was sagst du?“, fragte Marc mich erwartungsvoll, der meine Zurückhaltung offensichtlich als Sprachlosigkeit vor Glück deutete.


  „Tja, also … Eigentlich hat mir mein alter Arbeitsplatz am Empfang immer äußerst gut gefallen …“ Im Gegensatz zu der Aussicht auf eine tägliche Rechenhölle.


  Marc fasste mich an den Schultern. „Nina, du bist einfach viel zu bescheiden. Du hättest schon längst dein eigenes Büro bekommen müssen, und eine Beförderung war sowieso überfällig. Der Posten als Empfangssekretärin ist doch eher eine Stelle für Berufseinsteiger. Und das bist du ja bei Weitem nicht mehr.“


  „Na ja … Eine Beförderung finde ich zwar gut, aber über die genaue Tätigkeit sollten wir noch mal reden.“


  „Oh, schon so spät.“ Marc warf einen flüchtigen Blick auf das Display seines Smartphones und überging meinen Einwand. „Gleich kommt schon Frau Santin. Ich muss leider zum Besprechungsraum und das Gespräch vorbereiten.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen und schaute sich zu mir um. „Ich kann mich doch trotzdem darauf verlassen, dass du Frau Santin einarbeitest, bevor du dich deinen neuen Aufgaben widmest? Oder?“


  „Äh … ja, klar“, antwortete ich überrumpelt. Was hätte ich auch anderes sagen sollen? Nein, mache ich nicht. Frau Santin kann mit dem größten Vergnügen postwendend die Rumpelkammer von mir übernehmen – und die Buchhaltung gleich mit.


  „Danke. Auf dich ist eben immer Verlass.“ Er lächelte mir verbindlich zu und entfernte sich dann in Richtung Konferenzraum.


  Ich blieb noch eine Weile in meinem neuen Büro stehen. In meinem Kopf herrschte ein ähnliches Chaos, wie es damals beim Urknall der Fall gewesen sein musste. Unzählige Gedanken wirbelten durcheinander und schienen sich in keinen logischen Zusammenhang mehr bringen zu lassen. Der Blumenstrauß wirkte in dem farblosen Raum wie eine Fotomontage, als gehörte er hier überhaupt nicht hin – so wie ich auch. Ich griff nach der Vase und stellte die Blumen auf die Fensterbank. Dort harmonierten die bunten Blüten wenigstens mit dem Grün der Blätter von der Platane vor der Glasscheibe. Warum ging Marc nur davon aus, dass ich Lust auf Buchführung hatte? Das hatte ich ihm gegenüber nie und mit keiner Silbe erwähnt. Ich mochte Kommunikation und Wörter. Die Telefonate mit Kunden machten mir Spaß, genauso wie die Terminvergabe, das Organisieren von Messen, Reisebuchungen und Vorbereitungen von internen Meetings. Einen Sprung auf der Karriereleiter hatte ich mir eher in dem Bereich vorgestellt, nicht an der mathematischen Front – wo ich mir doch noch nicht einmal die PIN meiner EC-Karte merken konnte. Darüber musste ich unbedingt noch mal in Ruhe mit Marc reden.


  Vom Flur erklang das helle Leuten der Türglocke. Das konnte nur Frau Santin sein, meine Nachfolgerin. Ich ging schnellen Schrittes aus dem Büro, um die neue Mitarbeiterin persönlich in Empfang zu nehmen und zu begrüßen. Denn das gehörte trotz allem zu meinem Job, und den wollte ich bis zum Schluss gut machen, bevor die Neue das Ruder übernahm.


  Frau Santin schwebte bereits auf hohen Hacken zum gläsernen Tresen. Vor Schreck hätte ich fast abrupt auf dem Absatz wieder kehrtgemacht. Das durfte doch nicht wahr sein! Beinahe hätte ich gedacht, Verona Pooths jüngere Schwester würde vor mir stehen – so diese denn eine hatte. Die Neue trug ihr braunes langes Haar in Wellen, die aussahen, als wären sie eine Minute zuvor von einem Stylisten perfekt für ein Fotoshooting drapiert worden. Mit ihrem fehlerlosen Make-up und in ihrem dunkelblauen Kostüm (eindeutig Size Zero) erinnerte sie mich eher an ein Mannequin oder wahlweise an eine Stewardess einer exotischen Airline, die oftmals locker mit dem Attraktivitätsfaktor von Models mithalten konnten, nicht an eine Empfangssekretärin. Dabei war ich bis vor zehn Minuten felsenfest davon überzeugt gewesen, dass meine Chefs so jemanden niemals einstellen würden. Aber Frau Santin war nicht nur eine Modepuppe. Ein Blick in ihre mandelförmigen, abschätzenden Augen genügte, um sie ebenfalls als absolute Oberzicke zu entlarven. Das konnte ja nur schiefgehen.


  2. KAPITEL


  Ich sah vom Bildschirm meines neuen Laptops auf. Ich hatte den Schreibtisch direkt vor das Fenster geschoben, was zur Folge hatte, dass ich mit dem Rücken zur Tür saß. So konnte ich während der Arbeit in den Garten der Agentur schauen und den Gedanken einigermaßen ausblenden, dass ich eigentlich in eine Abstellkammer verfrachtet und am Empfang durch ein jüngeres und schlankeres Model ersetzt worden war.


  Ich war mittlerweile richtig sauer auf Marc. Nachdem es ihm gelungen war, mir am Tag nach meiner Beförderung aus dem Weg zu gehen, hatte ich ihn gestern endlich alleine in seinem Büro erwischt. Doch unsere Unterredung war alles andere als zufriedenstellend verlaufen, denn er war überhaupt nicht auf meine Einwände eingegangen. Für ihn stand fest, dass ich den Job machen würde. Punkt. Doch da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht!


  Nach einer weiteren schlaflosen Nacht (wenn ich schlief, träumte ich ausschließlich von Zahlen!) hatte ich mich dazu entschlossen zu kündigen. So konnte es nicht weitergehen, das stand für mich fest. Nach Feierabend wollte ich Marc meine Entscheidung mitteilen und ihm meine schriftliche Kündigung überreichen, die ich schon vorbereitet hatte. Werbeagenturen gab es in Köln schließlich wie Sand am Meer. Mit meiner langjährigen Erfahrung würde ich schon einen neuen passenden Job finden, den es hier nicht mehr für mich gab. Ich blickte wieder auf den Screen meines Laptops und die E-Mail, die ich zuvor verfasst hatte.


  Neue Nachricht


  An: Laura.Santin@boerschagentur.de


  Von: Nina.Abromeit@boerschagentur.de


  Betreff: Fürsorglichkeit


  Liebe Frau Santin,


  es tut mir wirklich leid, dass ich bei unserer ersten Begegnung geglaubt habe, Sie seien eine Zicke. Ein nahezu absurder Gedanke im Nachhinein. Es ist schon beachtlich, wie Sie es innerhalb von zwei Tagen geschafft haben, das jahrelang erprobte Bürosystem als „unzulänglich und amateurhaft“ zu entlarven und nun „endlich ein professionelles System“ einzuführen, das im Moment so einwandfrei funktioniert wie der Flughafen Berlin Brandenburg.


  Und auch für mein Vorurteil, Sie könnten eine Modepuppe sein, möchte ich um Verzeihung bitten. Selbstverständlich ist die Arbeitszeit dafür da, um sich die Nägel zu lackieren und die Augenbrauen zu zupfen. Immerhin müssen Sie in Ihrer Position am Empfang die Agentur repräsentieren und deswegen stets auf dem aktuellen Stand sein. Es reicht natürlich nicht aus, derartige Kosmetikbehandlungen ausschließlich in Ihrer Freizeit vorzunehmen. Dafür habe ich vollstes Verständnis.


  Sie haben wirklich ein großes Herz, und es ist beeindruckend, wie Sie es neben Ihrer regulären Arbeit schaffen, die Vorgesetzten zu versorgen – besonders natürlich den Juniorchef. Seitdem Sie hier arbeiten, ist mein Liebesleben völlig zum Erliegen gekommen. Es ist kein Tag vergangen, an dem Sie ihm nicht nach Feierabend „zur Verfügung“ gestanden und für die Agentur Überstunden gemacht haben. Unentgeltlich natürlich! Was auch sonst?


  Ob Sie es glauben oder nicht, aber von Ihnen kann ich echt noch etwas lernen. Wäre ich auf diese ausgefuchste Idee mit den Überstunden gekommen, bevor Sie hier angefangen haben, wäre sicherlich einiges anders gelaufen. Allerdings bin ich keine Hellseherin und konnte somit nicht ahnen, dass Sie nicht nur meinen Job wegen Ihres Aussehens bekommen, sondern auch gleichzeitig die feindliche Übernahme meiner Büroaffäre starten würden. Denn dann hätte ich bestimmt Ihre Bewerbung abgefangen, um Schlimmeres zu verhindern.


  Ihre Arbeitskollegin


  Nina Abromeit


  PS: Apropos Schlimmeres: Im Anhang finden Sie übrigens die korrigierte Version Ihres Anschreibens an die Firma Lücke Trans GmbH. Es sind auch bloß 21 Fehler in zwölf Zeilen gewesen (die Zeichensetzung nicht berücksichtigt). Und das Wort „nämlich“ schreibt man übrigens wirklich nicht mit h. Ganz sicher!


  Meine Hände schwebten über der Tastatur. Sollte ich diese E-Mail wirklich abschicken? Ich spürte ein Grummeln in meinem Bauch, sobald ich bloß an die neue Kollegin dachte, die sich Marc seit ihrem ersten Tag hier schamlos an den Hals schmiss.


  „Kannst du mir noch mal mit dem Kaffeeautomaten helfen?“, erklang da die Stimme der Praktikantin hinter mir.


  „Was?“ Ich zuckte zusammen. Ich hatte nicht bemerkt, dass das Mädchen mein Büro betreten hatte, und fühlte mich auf frischer Tat ertappt. Hektisch fuhr ich mit den Fingern über die Tastatur. Wo war doch gleich die Taste mit der Löschfunktion?


  „Ich kriege das einfach nicht hin.“ Die Stimme der jungen Frau war nun ganz nah. Sie musste direkt hinter mir stehen. Ich tippte hastig auf eine Taste … die falsche Taste. In der nächsten Sekunde schickte ich Frau Santin die E-Mail. Ups!


  3. KAPITEL


  Und so habe ich die Agentur mit einem Knall verlassen. Sogar noch vor dem Feierabend. Denn Frau Santin hat die E-Mail natürlich umgehend an Marc weitergeleitet, der mich sogleich zu sich ins Büro bestellt hat.“


  „Hat er dir gekündigt?“, wollte Angelo wissen.


  „Nein, ich war schneller. Und zwar mit sofortiger Wirkung“, sagte ich und drehte mit einer Hand das Weinglas auf der glatten Fläche des Tresens im Kreis. „Ich nehme noch einen Wein.“ Ich schob das leere Glas Angelo über die Theke zu.


  „Das ist dann schon dein fünfter.“


  „Und wenn schon. Meine Kündigung muss gefeiert werden. Genauso wie die Erkenntnis, dass Marc doch nicht der Traummann ist, für den ich ihn die ganze Zeit gehalten habe.“ Ich hob den Kopf und bemerkte Angelos zweiflerischen Gesichtsausdruck, mit dem er mich bedachte. „Keine Sorge, ich muss heute kein Auto mehr fahren. Ich nehme später ein Taxi.“


  Angelo runzelte die Stirn. „Das ist aber dein letztes Glas. Sonst tanzt du mir nachher noch nackt auf dem Tisch und singst unanständige Lieder. Das wäre nicht gut fürs Geschäft.“


  Ich zog das gefüllte Trinkgefäß zu mir heran.


  „Du weißt ja, wenn du einen Job brauchst, ich kann immer gute Leute für mein Bistro gebrauchen“, bot er mir an.


  „Danke. Darauf trinke ich.“ Ich prostete ihm zu und schaute zu dem Flachbildschirm an der Wand, auf dem ein Moderatoren-Duo die Zuschauer dazu aufrief, sich für eine Abnehm-Show zu bewerben. „Was glaubst du, warum die Leute bei Sendungen wie Weight Fight mitmachen?“, fragte ich ihn.


  „Vielleicht weil sie lebensmüde sind oder Spaß daran haben, sich zu quälen.“


  „Falsch. Die Leute wollen erfolgreich sein und endlich auch auf der Gewinnerseite stehen. Sie glauben, dass ihnen dabei ein nettes Aussehen mit einer möglichst guten Figur hilft. Deswegen bewerben sich so viele Menschen bei diesen Shows und sind bereit, alle möglichen Strapazen auf sich zu nehmen.“


  „Das ist doch aber Quatsch. Als wenn eine gute Figur automatisch Erfolg bedeuten würde. Und abnehmen kann man auch ohne so eine Show. Dafür muss man nicht ins Fernsehen gehen und sich vor den Augen der Nation quälen.“


  „Also ich gehe schon eine geraume Zeit abends ins Fitnessstudio und trotzdem klappt es mit meiner Gewichtsabnahme nicht wirklich. Aber die Weight-Fight-Teilnehmer schaffen es immer abzunehmen. Da muss doch was faul sein.“


  Angelo zuckte mit den Schultern.


  „Die Teilnehmer haben da doch bestimmt Personal Trainer, Köche, die die Speisen so zubereiten, dass die Leute einfach abnehmen müssen. Alles Dinge, die sich Otto Normalverbraucher eben nicht leisten kann. Außerdem stehen die Teams unter ständiger Beobachtung und können deswegen gar nicht schummeln. Heimlich eine Pizza zu essen, ist da sicher nicht drin. Das würde doch sofort rauskommen. Hinzu kommt auch noch die ständige Motivation durch das Team. Immerhin wollen die Leute in die nächste Runde kommen.“


  „Du scheinst dich ja schon ziemlich intensiv mit dem Thema befasst zu haben“, sagte ich skeptisch. „Irgendwie glaube ich aber trotzdem, dass da irgendetwas faul ist. So viel wie die Leute da in kurzer Zeit angeblich abnehmen, das kann gar nicht stimmen. Die helfen bestimmt künstlich nach oder so.“ Nachdenklich wischte ich mit einer Hand einen Brotkrümel von der Tresenfläche.


  „Die Bewerbungsfrist endet morgen“, sagte ich mehr zu mir selbst und tippte dabei gedankenverloren mit dem rechten Zeigefinger gegen meine Nase.


  „Und?“


  „Na ja … einen Versuch wäre es allemal wert.“


  „Willst du dich da etwa bewerben?“, fragte Angelo halb entsetzt, halb ungläubig.


  „Warum eigentlich nicht? Ich habe meinen Job gerade gekündigt und nichts Besseres vor. Außerdem glaube ich tatsächlich, dass der Zuschauer hinters Licht geführt wird. Ich werde mich einfach mal bewerben.“ Ich trank das Glas leer.


  „Du spinnst ja. Nachher nehmen die von der Produktionsfirma dich noch.“


  „Umso besser. Dann könnte ich verdeckt hinter den Kulissen ermitteln und gegebenenfalls aufdecken, wenn es bei der Sendung nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich fand Miss Marple schon immer toll und mit vierzehn wollte ich auch mal Polizistin werden. Oder Agentin. Am Ende habe ich eine tolle Story für meinen Blog, der dadurch bekannter und womöglich auch interessant für Sponsoren wird. Von meinem Blog leben zu können, das wäre natürlich ein Traum.“


  Angelo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Du meinst, du willst den Nachwuchs-Wallraff machen und knallhart recherchieren?“


  „Ich finde, das hört sich nach einem guten Plan an. Im schlechtesten Fall komme ich nach sechs Wochen mit einer Traumfigur aus dem Weight-Fight-Camp zurück und habe zehn Verehrer an jedem Finger.“ Ich grinste ihn abenteuerlustig an. Je länger ich darüber nachdachte, umso besser gefiel mir die Idee.


  „Du bist echt verrückt, Nina. Habe ich dir das eigentlich schon mal gesagt?“


  „Das sagst du mir ständig. Genauer gesagt, seitdem wir uns in der Schule kennengelernt haben. Und das ist schon ein paar Tage her.“ Ich kramte in meiner Tasche nach der Geldbörse und legte einen Zwanzigeuroschein auf den Tresen. „Rufst du mir bitte ein Taxi? Ich muss zu Hause noch die Bewerbung schreiben.“


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Breaking News:


  Ihr werdet es nicht glauben! Gerade habe ich Post von der Produktionsfirma bekommen. Ich bin dabei! Ich gehöre in der Tat zu den auserwählten Kandidaten, die bei der nächsten Staffel von Weight Fight dabei sein dürfen. Unglaublich! Damit hätte ich im Traum nicht gerechnet. Zumal ich ja nach dem Casting dachte, dass ich völlig versagt habe. Als ich vor der Kamera meine Beweggründe für meine Bewerbung erläutern musste, habe ich so was von herumgestottert, dass ich dachte, die Produktionsfirma drückt mir gleich eine vorgefertigte Absage in die Hand. Ich habe mich als total kamerauntauglich und fehl am Platz eingeschätzt.


  Doch vor mir liegt nun der Brief, und da steht tatsächlich schwarz auf weiß: „Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie für die nächste Staffel von Weight Fight ausgewählt worden sind. Weitere Informationen erhalten Sie in Kürze von uns.“


  Und da soll man cool bleiben. Völlig unmöglich!


  Ich freue mich jetzt schon ganz besonders auf die wöchentlichen Challenges. Meistens sind das Gruppenaufgaben, bei denen sich die Teilnehmer bei sportlichen oder kreativen Aktionen beweisen müssen. Ich bin so aufgeregt und gespannt wie ein Flitzebogen, wohin ich reisen werde, um den Kilos den Kampf anzusagen. Vielleicht nach Australien? Dahin wollte ich schon immer einmal. Oder nach Südafrika, Florida, Mauritius oder gerne auch nach Südfrankreich. Ich halte euch auf jeden Fall auf dem Laufenden. Jetzt werde ich die Neuigkeit mit einem Glas Sekt begießen und mich schon mal gedanklich auf das große Weight-Fight-Abenteuer einstimmen.


  Eure Nina
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  Einige Wochen später machte ich es mir an einem sonnigen Samstagmittag mit einer Keksdose auf meinem Schoß auf einer Bank auf dem Husumer Bahnsteig gemütlich. Meinen Koffer hatte ich neben mir abgestellt. Das exotische Reiseziel, das ich als Schauplatz für Weight Fight erwartet hatte, hatte sich wenige Tage später als der Küstenort St. Peter-Ording herausgestellt. Über sieben Stunden Bahnfahrt lagen zwischen Köln und dem Örtchen an der Nordsee.


  Die Kekse hatte meine Mutter mir gestern als Reiseproviant vorbeigebracht. „Damit du mir nicht schon vor der Sendung vom Fleisch fällst“, war ihr ungerührter Kommentar gewesen. Sie hielt von dem ganzen Schlankheitswahn genauso wenig wie ich und verstand deswegen überhaupt nicht, dass ich bei „so einem Quatsch“ mitmachte.


  „Der Gewinner kann am Ende 100.000 Euro gewinnen“, erklärte ich ihr.


  Meine Mutter nickte. Die Aussicht auf den Geldgewinn schien ihr das einzige Argument zu sein, um an so einer Show teilzunehmen. „Das ist ja auch das Mindeste.“


  Nach rund zwanzig Minuten Aufenthalt in Husum hörte ich ein leises Rumpeln, das sich langsam näherte und mit jeder Sekunde lauter wurde. Eine Minute später hielt der kleine Regionalzug, der bloß aus zwei Waggons bestand, vor mir an dem Bahnsteig. Mit nach vorne gerichtetem Blick, die Keksdose meiner Mutter unter meinen Arm geklemmt und den Griff des Rollkoffers in der anderen Hand, ging ich direkt auf die geöffneten Zugtüren zu, als mich plötzlich ein heftiger Schlag in die Seite traf. „Oh“, keuchte ich und mir blieb vor Schreck die Luft weg. Reflexartig griff ich mir an die Rippen und einen Augenblick später landete die Keksdose mit einem lauten Scheppern auf dem Bahnsteig. Der Deckel sprang auf und das Gebäck verteilte sich auf den Pflastersteinen.


  „Oh, Entschuldigung! Das wollte ich nicht!“ Eine korpulente junge Frau kniete sich umständlich auf den Boden und begann, die Kekse einzusammeln und wieder in die Dose zu packen. „Ist fast gar nicht dreckig geworden“, sagte die Frau nun zu mir und putzte einen Keks an ihrem T-Shirt ab, bevor sie ihn in die Dose zurücklegte.


  „Hier, bitte.“ Sie hielt mir die Blechbüchse hin und stieg dann in den Zug. „Falls Sie auch mit der Bahn fahren wollen, müssen Sie jetzt einsteigen.“


  Ich nickte bloß, und die junge Frau half mir dabei, den wuchtigen Koffer in die Bahn zu heben.


  „Da vorne sind zwei gegenüberliegende Plätze frei“, verkündete die Frau und schleppte wie selbstverständlich in einer Hand ihren Koffer und in der anderen meinen zu den Sitzplätzen. Das Gewicht des Gepäcks schien ihr dabei nicht das Geringste auszumachen.


  Ich, die bislang noch keinen Ton herausbekommen hatte, trottete hinter ihr her.


  Die Frau ließ sich auf den Sitzplatz plumpsen. „Sorry noch mal für den Bodycheck gerade eben. Ich war so in meinen Fahrplan vertieft, dass ich Sie glatt übersehen habe. Ich bin übrigens die Silke.“


  „Kein Problem. Das kann ja jedem mal passieren“, entgegnete ich, nahm ebenfalls Platz und schüttelte nun Silkes Hand. Zum ersten Mal nahm ich die Frau, die mich zuvor in bester Footballspielermanier gerammt hatte, richtig wahr. Silke hatte mindestens fünfzig bis achtzig Kilos zu viel auf den Rippen und trug dazu einen abenteuerlichen, asymmetrischen Haarschnitt, der aussah, als hätte sie ihn sich eigenhändig verpasst. Ihre unreine Haut glänzte wie ein öliger Babypopo und unter ihrem Kinn wölbte sich eine unübersehbare Speckfalte. Außerdem hätte nichts gegen eine regelmäßige Rasur gesprochen, denn Silke war eine Extrem-Damenbartträgerin. Ansonsten fiel mir das T-Shirt auf, das Silke anhatte, auf dem ein Foto von zwei übergewichtigen Katzen aufgedruckt war. Eine beige Hose bedeckte ihre Beine nur bis knapp zu den Kniescheiben und gab den Blick auf ihre dunkel behaarten Unterschenkel frei. Ihre Füße steckten in weißen Tennissocken mit roten und blauen Streifen. Darüber trug sie braune Ledersandalen.


  Silke war alles andere als modisch up to date, obwohl sie unter Garantie jünger war als ich. Nicht älter als Mitte dreißig, schätzte ich. Eine ideale Kandidatin für die Umstyle-Rubrik Vorher, Nachher auf meinem Blog – oder auch für Weight Fight.


  „Find ich echt gut, dass du mir nicht böse bist wegen vorhin“, meinte Silke, der meine Begutachtung ihrer Person scheinbar überhaupt nicht aufgefallen war. „Manchmal bin ich ein bisschen tollpatschig, weil ich mit den Gedanken einfach ganz woanders bin. Das mit den Keksen tut mir übrigens wirklich leid. Die sahen echt lecker aus.“


  „Hm“, brummte ich.


  „Wie heißt du eigentlich?“, wollte Silke nun wissen.


  „Ich heiße Nina“, sagte ich.


  „Schöner Name.“ Silke lächelte.


  „Silke ist aber auch schön“, entgegnete ich, um irgendetwas auf das Kompliment zu erwidern, wenngleich ich in Wahrheit den Namen Silke nicht meiner persönlichen Top Ten der Vornamen hinzufügen würde. Aber zu Silke passte er irgendwie, fand ich.


  „Und, wohin fährst du?“, fragte Silke munter weiter.


  „Nach St. Peter-Ording.“


  „Nein! Das gibt’s doch nicht!“ Silke schlug sich vor Begeisterung beide Hände auf ihre strammen Oberschenkel, dass es klatschte. „Ich auch! Ist ja echt ein Zufall!“


  „Ja, echt total der Zufall.“ Zumal wahrscheinlich die meisten Leute in der Bahn ins Bad St. Peter-Ording unterwegs waren.


  „Und was machst du da? Urlaub? Oder hast du dort etwa einen Job?“, fragte Silke interessiert.


  „Ähm …“


  Doch Silke ließ mich gar nicht zu Wort kommen. „Ich werde dir jetzt ein Geheimnis verraten“, flüsterte sie mir verschwörerisch zu. „Aber du musst mir versprechen, dass du es für die nächsten zwei Tage für dich behältst und mit niemanden darüber sprichst.“


  „Wieso denn ausgerechnet zwei Tage?“ Das hörte sich in meinen Ohren äußerst ominös an. Normalerweise behielt ich ein Geheimnis länger als zwei Tage für mich.


  „Versprichst du es?“, überging Silke meine Frage und sah mich eindringlich an.


  „Ja, okay. Ich verspreche es.“


  „Also gut. Ich verrate es dir nun. Aber wirklich kein einziges Wort zu irgendwem …“


  „… in den nächsten zwei Tagen“, vollendete ich Silkes Satz. „Hab es schon kapiert.“


  Silke beugte sich noch weiter vor. „Ich nehme an der neuen Weight-Fight-Staffel teil und die beginnt erst am Montag. Ich musste aber schon eher losfahren, weil wir heute Abend bereits das erste Treffen mit der Produktionsfirma haben“, flüsterte sie.


  Nein! Das konnte nicht wahr sein. Ich hatte mich bestimmt verhört. „Ich fürchte, ich habe dich nicht richtig verstanden. Kannst du es noch einmal für mich wiederholen?“, fragte ich sie deswegen – obwohl ich wusste, dass ich mich höchstwahrscheinlich nicht verhört hatte. Schließlich passte alles zusammen: Silkes Figur, ihr Reiseziel, der Tag der Anreise.


  „Ich bin eine Teilnehmerin der neuen Weight-Fight-Staffel“, sagte sie nun ein wenig lauter und beseitigte damit auch noch meine letzten winzigen Zweifel.


  5. KAPITEL


  Ich setzte mich mit einem Ruck kerzengerade auf. Hatte ich es doch geahnt!


  „Da staunst du, was?“, fragte Silke.


  „Ähm … ja.“


  „Damit hast du wohl nicht gerechnet“, sagte Silke und wirkte dabei stolz. „Ich habe mich schon letztes Jahr beworben, aber da haben sie mich leider nicht ausgewählt.“


  „Aber dafür hat es jetzt geklappt.“


  „Das hat es. Aber auch nur, weil ich nicht aufgegeben und ich mich nicht daran gestört habe, dass es nicht auf Anhieb funktioniert hat. Manchmal muss man einfach bei den Dingen, die einem wichtig sind, hartnäckig bleiben, um ans Ziel zu kommen.“


  „Anscheinend.“


  „Aber jetzt erzähl mal, was machst du denn nun für einen Job in St. Peter-Ording“, hakte Silke nach.


  „Den gleichen wie du.“


  Silke zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann war der Groschen bei ihr gefallen. „Nein! Du auch?“


  „Ich auch.“


  „Hätte ich bei deiner Figur ja nie gedacht.“ Silke musterte mich von oben bis unten. „Du hast das doch eigentlich gar nicht nötig.“


  Ich seufzte. „Mit knapp zwanzig Kilo Übergewicht leider schon.“ Und außerdem wollte ich ja auch geheime Recherchen für meinen Blog betreiben. Doch das behielt ich besser für mich.


  „Zwanzig Kilo. Das ist doch ein Klacks.“ Silke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich muss mindestens sechzig Kilos loswerden. Aber das ist ja echt ein irrer Zufall. Wir haben uns kennengelernt, ohne zu wissen, dass wir beide bei Weight Fight mitmachen. Und ich renne auch noch in dich rein!“, sagte sie begeistert. „Irre!“


  „Ja, echt irre.“


  Silkes Begeisterung kannte kein Halten mehr. Sie erzählte mir sogleich im Schnelldurchlauf ihre Lebensgeschichte. Sie berichtete mir von ihren vergeblichen Abnehmversuchen in den vergangenen Jahren, die zur Folge gehabt hatten, dass sie nach jeder Diät ein paar Pfunde mehr wog als vorher. Außerdem verriet sie mir, dass sie Single war, bei einem mobilen Pflegedienst gearbeitet hatte, bis der pleitegegangen war, und sich zusammen mit ihren Eltern und zwei Katzen ein Zweifamilienhaus in Wanne-Eickel teilte. „Das hat echt Vorteile. Ich musste mir zum Beispiel keine Sorgen darüber machen, wer sich in den sechs Wochen um Bella und Edward kümmert.“


  „Sind Bella und Edward deine Kinder?“ Oder Vampire? fügte ich im Geist hinzu. Wobei Letzteres mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschied. Dann eher die Kinder. Vermutlich war Twilight Silkes Lieblingsfilm und sie hatte ihre Kinder nach dem Mädchen Bella Swan und dem Vampir Edward Cullen benannt. Nur weil Silke Single war, bedeutete das noch lange nicht automatisch, dass sie keine Mutter sein konnte. Alleinerziehende Mütter waren heutzutage schließlich nichts Besonderes mehr. Ungewöhnlich war es eher, wenn die Eltern der Kinder trotz Krisen zusammenblieben.


  Silke prustete los. „Meine Kinder?“


  „Nicht?“


  „Nein, ich habe keine Kinder. Wobei, irgendwie hast du gar nicht so unrecht. Bella und Edward sind meine Katzen.“ Sie deutete auf die beiden übergewichtigen Stubentiger, die vorne auf ihrem T-Shirt abgebildet waren. „Sie sind schon ein bisschen wie meine Kinder.“


  „Aha. Und um deine Katzen kümmern sich jetzt deine Eltern?“


  „Ja. Mit den beiden verstehe ich mich echt gut. Meine Mutter und ich haben sogar den gleichen Lieblingssänger.“


  „Oh, dann scheint deine Mutter ja mit der Zeit zu gehen.“


  Silke wiegte den Kopf hin und her. „Na ja …“


  „Welcher Sänger ist es denn?“


  „Roy Black.“


  „Roy Black?“, fragte ich ungläubig und erinnerte mich daran, dass mein Lieblingslied mal Schön ist es auf der Welt zu sein von Roy Black und Anita gewesen war. Doch damals ging ich noch in den Kindergarten – in dem Alter war das also entschuldbar. Roy Black war ja fast noch schlimmer als die Wildecker Herzbuben. Die beiden Herren lebten wenigstens noch – im Gegensatz zu Gerhard Höllerich, formally known as Roy Black, der bereits 1991 verstorben war.


  „Ja, Roy Black. Ich bin sogar Leiterin des Roy-Black-Fanclubs im Ruhrgebiet. Wir sind 53 Mitglieder“, erklärte Silke mit unüberhörbarem Stolz in ihrer Stimme.


  „Ach was …“, staunte ich und stellte mir Silke statt im dicken Katzen-T-Shirt im Roy-Black-Fan-Outfit vor. „Organisierst du auch so was wie Mitgliedertreffen?“


  „Na klar. Ich bin auch Webmaster der Homepage unseres Fanclubs und jedes Jahr am neunten Oktober fahren wir mit einem Bus zusammen zu seinem Grab nach Straßberg. Danach besuchen wir immer die Gedenkfeier zu Ehren von Roy“, sagte Silke in einem feierlichen Ton.


  „Oh.“ Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Das konnte doch alles nicht echt sein. Aus den Augenwinkeln scannte ich das Zugabteil auf der Suche nach versteckten Kameras. Das konnte doch nur ein Scherz sein. Silke war vermutlich in Wirklichkeit eine ausgebildete Schauspielerin, die mich nach allen Regeln der Kunst aufs Glatteis führen sollte. Bestimmt würde gleich ein Moderator auf mich zukommen und die Situation als TV-Spaß à la Vorsicht Kamera aufklären … doch es kam niemand. Musste ich wirklich davon ausgehen, dass Silke tatsächlich Silke war? Total echt und verschroben bis in die Haarspitzen? Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen – und mein Agenten-Gen ebenfalls nicht.


  „Nächster Halt, Bad St. Peter-Ording“, erklang die mechanische Ansagestimme einer Frau aus einem Bahnlautsprecher.


  Silke sprang sogleich auf und griff nach ihrem Koffer. „Ah, endlich sind wir da. Das wurde aber auch langsam Zeit. Ist ja schon gleich halb sechs.“


  „Ja. Endlich.“


  „Soll ich deinen Koffer wieder tragen?“, bot sie mir an.


  „Danke, Silke. Echt lieb von dir. Ich schaffe das schon“, entgegnete ich. Ich wollte ihre Hilfsbereitschaft nicht überstrapazieren.


  Der Zug hielt am Bahnhof von St. Peter-Ording, der gleichzeitig auch die Endstation auf dieser Strecke war. Die Türen öffneten sich mit einem Zischlaut. Silke und ich schleppten unser Gepäck aus dem Zug und blieben auf dem Bahnsteig stehen.


  „Ach, wie niedlich. Der Bahnhof von St. Peter-Ording hat ja bloß ein Gleis“, stellte Silke fest. „In Wanne-Eickel würde das hier Straßenbahnhaltestelle heißen“, scherzte sie gut gelaunt.


  „In Köln sind sogar die Straßenbahnhaltestellen größer. Aber dort ist auch nicht viel mehr Betrieb als hier.“ Außer Silke und mir waren etliche weitere Fahrgäste ausgestiegen.


  „Der war gut.“ Silke lachte und reckte den Kopf. Dann schien sie gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. „Dort drüben ist ein Taxistand.“ Silke zeigte neben das aus roten Backsteinen erbaute Empfangsgebäude, vor dem mehrere Taxifahrer neben ihren Autos Kundschaft in Empfang nahmen. Als Nächstes zog sie unter ihrem T-Shirt einen Brustbeutel hervor, auf dem ihr Vorname in rosa geschwungenen Buchstaben aufgestickt war, und zog aus der vorderen aufgesetzten Tasche einen Zettel.


  Ich überlegte, wann ich das letzte Mal einen Brustbeutel besessen hatte. Es musste ungefähr in der fünften Klasse gewesen sein, als ich eine Woche mit der Stufe in einer Jugendherberge verbracht hatte. Das war mittlerweile über dreißig Jahre her, und seitdem hatte ich es tunlichst vermieden, mit Brustbeutel gesehen zu werden. Selbst als meine Eltern gute Argumente für das kleine Täschchen gehabt hatten, als ich mit achtzehn Jahren zu einem Schüleraustausch nach London gefahren war, hatte ich den flachen Beutel mit dem roten Baumwollband auf meinem Schreibtisch liegen lassen (rein zufällig natürlich). Es war einfach absolut uncool unter Gleichaltrigen mit solch einem Accessoire gesehen zu werden.


  „Wir müssen zum Coast Hotel“, sagte sie zu einem der Fahrer, als wir am Taxistand angekommen waren. „Wissen Sie, wo das ist?“


  „Moin Moin! Aber sicher, junge Dame. So groß ist St. Peter-Ording nun auch wieder nicht. Wir Taxifahrer wissen genau, wo jedes Hotel, jede Pension und Ferienwohnung liegt. Das Coast Hotel ist keine fünf Minuten von hier entfernt.“ Er verstaute unser Gepäck im Kofferraum und brauste kurz darauf mit uns los. Die Fahrt ging zunächst über eine Landstraße, dann bog er links ab und folgte einer Straße, deren linke Seite durch einen Deich begrenzt wurde.


  „Bist du eigentlich aufgeregt?“, fragte Silke leise.


  „Ein bisschen“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Vor allem bin ich aber hungrig. Ob wir heute noch was Anständiges zu essen bekommen? Oder startet die Diät sofort?“


  Silke zuckte mit den Schultern. „Die Sendung geht erst übermorgen los. Davor kannst du noch mal hemmungslos schlemmen.“


  „Und was ist mit dir? Hast du auch Hunger?“


  „Natürlich habe ich Hunger. Großen sogar. Aber ich werde mich deswegen nicht vollfuttern. Umso schwerer fällt mir dann die Umstellung, wenn es am Montag ernst wird“, erklärte Silke.


  Das hörte sich in meinen Ohren ziemlich vernünftig an. „Da hast du natürlich auch wieder recht.“


  „Aber gegen einen bunten Salat und ein Stück Fisch ist ja nichts einzuwenden. Viel Eiweiß, wenig Kohlenhydrate.“ Silke schien über gesundes Essen bestens Bescheid zu wissen.


  Ich verkniff es mir, Silke über meine aktuellen Gelüste zu informieren, die sich eher um Pasta, Pizza und Eis drehten als um irgendwelche gemischten Salate mit Fischbeilage. Wenn Silke bereits zwei Tage vor dem offiziellen Beginn der Show so diszipliniert war, wie würde sich das während der kommenden sechs Wochen entwickeln? Vielleicht saß meine größte Konkurrentin um den Sieg der Show gerade neben mir?


  „Da sind wir schon. Das ist das Coast Hotel“, verkündete der Taxifahrer und deutete auf mehrere Gebäude, die aussahen, als wären sie geradewegs von der US-amerikanischen Ostküste nach St. Peter-Ording exportiert worden.


  Die hohen Strandhäuser mit den hellgrauen Fassaden, großen Fronten und den weißen Veranden hoben sich deutlich von den umliegenden Häusern ab. Sie passten so gar nicht in das Bild eines Kurbads an der nordfriesischen Küste. Vor dem Hotel parkten mehrere Bullis, auf deren Dächern Surfbretter befestigt waren. Ein Mann und eine Frau chillten gemeinsam in einer Hängematte, die auf einer Veranda aufgespannt war. Ein etwa zehnjähriges Mädchen mit langen roten Haaren spielte vor dem Hotel mit einem Labrador, und drei langhaarige Typen in lässigen Klamotten hockten auf einem Balkon und blickten entspannt über den Deich.


  „Wow. Das sieht hier ja gar nicht aus, als wären wir an der Nordsee“, staunte ich und suchte vergeblich nach dem Rentnerparadies mit reetgedeckten Häuschen, das ich eigentlich erwartet hatte.


  „Das ist ja auch ein sogenanntes Surfer-Hotel“, klärte mich der Taxifahrer auf, während er auf den Parkplatz vom Coast Hotel fuhr und direkt vor dem Eingang hielt. „Topmodern das Ganze. Man könnte auch Lifestyle-Hotel sagen.“ Er stieg aus und öffnete uns die Schiebetür seines Großraumtaxis. „Bitte schön, die Damen. Soll ich Ihnen noch mit Ihrem Gepäck helfen?“


  „Nicht nötig“, verneinte Silke und griff nach ihrem Brustbeutel. „Die paar Meter schaffen wir schon allein. Aber eine Quittung über die Fahrt wäre toll. Was bekommen Sie?“


  „Sieben Euro fünfzig.“


  Ich zückte ebenfalls meine Geldbörse, doch Silke winkte ab. „Kannst du mir später geben.“ Sie drückte dem Fahrer einen Zehneuroschein in die Hand. „Stimmt so.“


  Von der Seeseite wehte eine ordentliche Brise zum Festland und wirbelte mein Haar durcheinander. Ich atmete tief ein. Die Luft roch nach Salz. Das Meer konnte nicht weit entfernt sein.


  „Dann mal los.“ Silke griff nach ihrem und meinem Koffer. „Mir macht das echt nichts aus, dein Gepäck bis zur Rezeption zu tragen“, erklärte sie, bevor ich protestieren konnte, und ging dann selbstbewusst mit einem Koffer links und einem rechts auf den Eingang des Coast Hotels zu. Wahrscheinlich hatte sie nach wie vor das Bedürfnis, ihren Zusammenprall auf dem Husumer Bahnhof wiedergutzumachen. Obwohl ich ihr Verhalten schon außergewöhnlich fand – außergewöhnlich umsichtig und damit höchst verdächtig. Ich folgte ihr in wenigen Metern Abstand. Mein Verdacht, dass Silke in Wirklichkeit eine professionelle Schauspielerin war, erhärtete sich. Aber wie dem auch war: Das Abenteuer und meine Ermittlungsarbeiten konnten nun beginnen. Wir waren endlich im Coast Hotel angekommen.


  Als ich die Holztreppen zum Eingang des Hotels emporstieg, klopfte mein Herz aufgeregt. Fast war ich sogar ein bisschen froh, in diesem Augenblick Silke bei mir zu haben – ob Schauspielerin oder nicht.


  6. KAPITEL


  In der Eingangshalle des Coast Hotels herrschte reges Treiben, was der entspannten Atmosphäre allerdings keinen Abbruch tat. Zwei Kinder knieten vor dem Empfangsbereich auf dem hellen Holzboden und entwirrten eine Schnur, die mit einem grünen Winddrachen verbunden war, der sich bei näherem Hinsehen als ein Segel in Form eines Dinosauriers herausstellte.


  „Da vorne ist das Check-in.“ Silke zeigte zur Rezeption, die komplett aus hellgrau lasiertem Holz bestand. Den Hintergrund zierten farbenfrohe Surfbretter und eine riesige Tafel, auf der mit farbiger Kreide Sprüche geschrieben standen. Allesamt Lobeshymnen auf das Leben an sich und das Meer.


  Home is where the waves are, las ich und spürte, wie sogleich ein wohliges Gefühl durch meinen Körper strömte. Ich fühlte mich durch diesen Spruch irgendwie willkommen und gleich ein bisschen weniger fremd. Außerdem gefiel mir der nostalgische Einrichtungsstil des Hotels, wobei helle Naturtöne und warmes Braun dominierten. Die Einrichtungsgegenstände waren allesamt neu, daran bestand kein Zweifel, und doch wirkten sie teilweise älter, als sie wirklich waren, was zum ästhetischen Konzept des Shabby-Chic-Stils dazugehörte und ihm seinen unvergleichlichen Charme verlieh.


  Hinter der Theke des Front Office arbeiteten ein Mann und eine Frau, die aussahen, als wären sie Models aus einem Wassersportmagazin. Als Dienstkleidung trugen die zwei trendige Surfwear-Hoodies von einer hippen Modefirma. Die Gesichtsfarbe der jungen Frau, die gerade etwas in den Computer eingab, hatte einen gesunden gebräunten Teint, der kein Geheimnis daraus machte, dass sie ihre Freizeit offensichtlich am liebsten in der Sonne am Strand verbrachte. Ihr blond gesträhntes Haar fiel ihr in lockeren Wellen über die Schultern, und an ihrem rechten Handgelenk prangte ein Tattoo, das eine Welle zeigte. Ihr Kollege hatte sich ein Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und machte eifrig Notizen auf einem Blatt Papier. Er hatte sich einen angesagten Dreitagebart stehen lassen und ebenfalls längeres blondes Haar, das er mit einem Gummiband lässig am Hinterkopf verknotet trug. Sein durchtrainierter Oberkörper wurde durch das eng anliegende Shirt eher betont als verborgen. Seine Haut war ebenfalls sonnengebräunt, und um seinen Hals baumelte ein dunkles Lederband, an dem als Anhänger ein Miniatursurfbrett hing. Silke stellte die beiden Koffer vor der Rezeption ab. Der Surfertyp bedeutete ihr mit einem Handzeichen, dass er gleich bei ihr sein würde.


  Ich begutachtete in der Zwischenzeit den offenen Club raum, der sich direkt an die Lobby anschloss. Dort lümmelten sich Gäste in gemütlichen Ledersesseln und spielten Brettspiele an robusten Holztischen. Über dem künstlichen Kamin, der aus einem Flachbildfernseher bestand, auf dem in Endlosschleife lodernde Flammen gezeigt wurden, hing der Kopf eines Plastikhais mit weit aufgerissenem Maul, der seine spitzen Zähne bleckte. „Wie eine Trophäe. Wären wir im Schwarzwald, würde da vermutlich ein Hirschgeweih hängen“, raunte ich Silke zu und zeigte auf den Kunststoffhai.


  Silke nickte. „Bei uns in Wanne-Eickel würde da jedenfalls kein Hirsch und auch kein Hai hängen.“


  „Was denn?“, fragte ich und überlegte, welches Tier typischerweise im Ruhrgebiet vorkam und gewöhnlich an den Wänden von Zechenhäusern hing (falls Silke überhaupt daher kam und es sich bei dem genannten Wohnort nicht nur um eine Tarnung handelte). Vielleicht würden eines Tages Bella und Edward nach ihrem Ableben ausgestopft und mit Glasaugen über Silkes Sofa hängen? Die Vorstellung fand ich jedenfalls besser als meinen zweiten Gedanken, der sich hartnäckig manifestierte … Ich schüttelte den Kopf, um die absurden Bilder zu vertreiben, die sich gerade dank meiner blühenden Fantasie vor meinem geistigen Auge breitmachten. Silke zusammen mit ihren Eltern im Wohnzimmer und über ihnen prangte der ausgestopfte Kopf von keinem Geringeren als Roy Black. Das war ja kaum auszuhalten!


  „Gar kein Tier“, unterbrach Silke ihre Überlegungen. „Eher das Vereinswappen von Schalke 04 oder wahlweise von Borussia Dortmund.“


  „Aha.“ Ich fand Silkes unspektakuläre Antwort höchst beruhigend. Der Surfer telefonierte nach wie vor, aus diesem Grund betrachtete ich die Auslage des Empfangs, in der Mode- und Surfmagazine, Flyer mit aktuellen Veranstaltungen im Ort sowie ein Liebesroman, der in St. Peter-Ording spielte, für die Gäste bereitlagen. Ich griff nach einem Modemagazin und blätterte darin herum. Währenddessen hatte Silke sich mit einem Unterarm auf den Tresen gestützt und tippte abwechselnd mit ihren Fingern ungeduldig auf die Holzfläche. Ihr dauerte das Ganze entschieden zu lange.


  „Sorry, dass du warten musstest“, sagte der Surfertyp nach einer Weile zu Silke, wobei er sie wie selbstverständlich duzte, und legte das Telefon beiseite. „Jetzt bin ich aber voll und ganz für dich da. Was kann ich für dich tun? Ich bin übrigens Jens.“ Das Duzen der Gäste ebenso wie der allesamt jungen Angestellten schien im Coast Hotel zur allgemeinen Geschäftsphilosophie zu gehören.


  „Mein Name ist Silke Schulzinski und das ist Nina … Nina wie eigentlich?“, fragte Silke.


  „Abromeit. Nina Abromeit“, sagte ich und legte das Magazin zurück in die Auslage.


  „Für uns müsste es eine Reservierung geben“, fuhr Silke ohne Umschweife fort, um nicht noch weitere Zeit zu verlieren.


  „Moment. Ich checke das mal eben ab.“ Jens setzte sich vor einen zweiten Computer und drehte mit einem Zeigefinger am Rädchen einer schnurlosen Mouse. „Ah, ja. Da habe ich euch schon. Ihr nehmt an der Sendung teil, richtig?“


  „Richtig“, bestätigte Silke.


  „Bevor ihr die Zimmerschlüssel bekommt, müsstet ihr mir bitte noch jeweils ein Formular ausfüllen mit Angaben zu eurer Person … nichts Wildes, nur eure Adresse und so weiter. Das ist für uns nur in dem Fall wichtig, wenn wir nach eurer Abreise Fundsachen finden sollten, damit wir sie euch nachschicken können“, erklärte der Surfertyp. Er übergab Silke und mir Kugelschreiber und Klemmbretter, auf die Fragebögen geheftet waren.


  Nachdem wir die Formulare ausgefüllt hatten, überreichte Jens uns die Zimmerschlüssel. „Ich begleite euch dann mal zum Coast Loft ins Malibu House. Euer Gepäck könnt ihr ruhig hier stehen lassen. Ich veranlasse, dass es zum Loft gebracht wird.“


  „Das ist wirklich sehr nett von dir. Danke.“ Ich lächelte Jens an. Ich mochte seine freundliche und unkomplizierte Art.


  Doch Silke griff bereits wieder nach den Koffern. „Nicht nötig. Das schaffen wir auch so.“


  „Sicher?“, fragte Jens und runzelte die Stirn. „Das Loft ist in der zweiten Etage“, äußerte er seine Zweifel und zeigte auf das gegenüberliegende Gebäude.


  „Das geht schon“, entgegnete Silke entschlossen.


  „Du brauchst das nicht zu machen. Dafür gibt es hier Personal“, schaltete ich mich ebenfalls ein. Silkes Engagement in allen Ehren, doch bleischwere Koffer zum Nachbargebäude und dann noch bis in den zweiten Stock zu schleppen … das musste nun wirklich nicht sein. Oder stand das vielleicht in ihrem Schauspielvertrag?


  „Ich möchte aber“, beharrte Silke so vehement auf ihrem Standpunkt, dass man meinen konnte, in den Taschen befänden sich die Kronjuwelen oder eine Million Euro, die sie keinem anderen anvertrauen wollte.


  „Dann lass mich dir wenigstens einen Koffer abnehmen. Ninas vielleicht“, erhob Jens Einspruch, dem Silkes Vorhaben sichtlich unangenehm war.


  „Na gut“, willigte sie schließlich ein und überließ Jens mein Reisegepäck.


  Jens führte uns zum gegenüberliegenden Malibu House, bei dem es sich ebenfalls um ein Holzhaus im Stil eines klassischen US-Motels handelte.


  „Das ist unser Coast Loft“, verkündete Jens, als wir im zweiten Stockwerk angelangt waren. Er schloss die Tür auf und gab den Blick in das luftige Zimmer frei.


  „Endlich sind wir da.“ Silke setzte keuchend ihren Koffer ab. Offensichtlich wollte sie in diesem Loft bleiben. Ihre Wangen waren mittlerweile gut durchblutet, und auf ihrer Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet, den sie nun mit dem Handrücken wegwischte.


  „Du hättest wirklich Hilfe mit deinem Gepäck haben können“, beteuerte Jens noch einmal.


  „Ja, ja. Hat trotzdem irgendwie geklappt“, wiegelte Silke ab. „Selbst ist die Frau.“


  „Wow. Das ist ja wirklich wunderhübsch.“ Ich betrat das Loft und bewunderte die hellen Möbel und Dielen, die Panoramatapete über dem Bett und die schönen, mit Surfsprüchen bestickten Kopfkissen, die darauf drapiert waren. Durch die mannshohen Glasfronten, die sich zur Seite schieben ließen, um auf einen Balkon zu gelangen, fielen Sonnenstrahlen in den Raum und tauchten ihn in strahlendes Licht. Die Fenster gaben seitlich den Blick zum Deich frei, hinter dem sich mit Strandhafer bewachsene Dünen erstreckten. In der Ferne erspähte ich einen Pfahlbau und dahinter glitzerte das Meer im Sonnenlicht.


  „Haben wir extra für euch ausgesucht, damit ihr bei uns einen schönen Aufenthalt habt“, riss Jens mich aus meinen Betrachtungen.


  Ich runzelte die Stirn. Haben wir extra für euch ausgesucht? Bedeutete das etwa, dass ich mir das Loft mit Silke teilen sollte? Sechs Wochen lang? Mit einer vermeintlichen Schauspielerin? Na ja, erst einmal abwarten. Vielleicht zeigte Jens uns gleich noch ein zweites Zimmer. Ich drehte mich um und ließ den Blick zur Decke schweifen. „Ist das hoch. Das sind doch unter Garantie mehr als drei Meter.“


  „Fünf, um genau zu sein“, erklärte Jens. „Oben steht noch ein Bett. Normalerweise haben wir auf der unteren Ebene nur ein Schlafsofa, doch da ihr ja für sechs Wochen bei uns bleibt, haben wir das einfach mal durch ein weiteres Bett ausgetauscht.“


  Oh, oh! Das hörte sich nun aber wirklich nach Room-Sharing an.


  „Gott sei Dank! Sechs Wochen auf einer Couch schlafen, das wäre nix für mich und meinen Rücken gewesen“, kommentierte Silke.


  Jens zwinkerte ihr zu. „Dann haben wir ja alles richtig gemacht. Ich hoffe, ihr seid mit eurem Zimmer zufrieden?“


  „Also ich finde es Bombe“, meinte Silke und ließ sich demonstrativ aufs Bett fallen, wobei sie Arme und Beine weit von sich streckte. „Hier bleibe ich.“


  Ich nickte. „Mit unserem Zimmer?“, sagte ich mehr zu mir als zu den anderen.


  „Für zwei Personen ist das Loft wirklich ideal“, fand Jens.


  Ich schluckte. Sechs Wochen mit Silke in einem Loft. Mit einer mutmaßlichen Schauspielerin, die womöglich alle meine intimen Geheimnisse ausplauderte, falls ich welche preisgeben würde – da bekam das Wort Karma ja gleich eine ganz andere Bedeutung! War das nun die Strafe? Nur weil ich diese (zugegebenermaßen nicht allzu nette) E-Mail an Frau Santin geschrieben hatte? Ich kannte das spirituelle Konzept vom Universum, demnach jede Handlung unweigerlich eine Folge hatte. Aber musste diese Folge ausgerechnet jetzt schon zum Tragen kommen? Hätte dies nicht zum Beispiel in einem weit entfernten zukünftigen Leben geschehen können? Silke schien zwar freundlich zu sein, doch unter normalen Umständen hätten wir uns vermutlich nie kennengelernt, weil wir beide auf völlig verschiedenen Planeten lebten. Außerdem musste ich erst noch herausfinden, ob ihr Verhalten nicht einfach nur Show war.


  „Nina und mir passt das einwandfrei. Wir haben uns zwar erst vorhin auf dem Husumer Bahnhof kennengelernt, aber ich bin mir sicher, wir werden die besten Freundinnen.“ Silke strahlte Jens und mich an.


  Ich wusste nicht, ob ich dieses als eine Drohung oder ein Versprechen werten sollte. Doch ich wusste, dass ich Silke besonders aufmerksam beobachten würde. Falls ihre Freundlichkeit nur ein Ablenkungsmanöver war, um ihre wahre Identität zu verschleiern, würde ich mich ganz gewiss nicht davon täuschen lassen.


  7. KAPITEL


  Oh, supi! Wir sind echt zusammen auf einem Zimmer. Ich kann es noch gar nicht glauben“, jubelte Silke, nachdem Jens das Loft wieder verlassen hatte, damit wir „erst einmal ankommen und uns frischmachen“ konnten – nicht ohne zu vergessen, uns noch darauf hinzuweisen, dass die Produktionsgesellschaft einen Brief für uns hinterlassen hatte, den wir uns später am Empfang abholen konnten.


  „Findest du das nicht auch einfach unglaublich, dass wir sechs Wochen zusammen in diesem Loft sein werden?“, fragte Silke begeistert.


  „Ja … total unglaublich.“ Ich rang mich zu einem Lächeln durch. Es war für mich in der Tat schwer vorstellbar, dass Silke und ich uns sechs Wochen lang ein Loft teilen sollten, ohne dass ich eventuell Dinge preisgab, die sich hinterher in der Öffentlichkeit wiederfanden. Aber vielleicht war das ja gar nicht so schlecht, wie es im Moment schien. So konnte ich wenigstens mal Selbstbeherrschung üben.


  „Ich möchte gerne das Bett hier unten behalten, wenn es geht. Bin nämlich nicht schwindelfrei, musst du wissen. Da oben würde mir bestimmt schlecht werden.“ Silke deutete mit dem Kopf auf die obere Ebene und verdrehte dabei die Augen.


  „Kein Problem, dann gehe ich eben nach oben.“ Sehr gut! Dann konnte ich Silke also etwas aus dem Weg gehen. Dass sie nicht schwindelfrei war, kam mir äußerst entgegen, denn so würde ich sicherlich auch ungestörte Momente haben, sobald ich mich auf der höheren Ebene aufhielt.


  „Prima!“ Silke öffnete sogleich ihren Koffer und warf allerhand Klamotten im hohen Bogen auf die Bettdecke. Auf rosafarbene Hello-Kitty-Plüschpantoffeln folgten ein gestreifter Frotteeschlafanzug, eine lindgrüne Kulturtasche sowie ein ultraaltmodischer Badeanzug, dessen Schnitt so mega-out war, dass er vermutlich fast schon wieder in war. Endlich schien sie gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte. Sie zog einen hölzernen Bilderrahmen hervor, strich zärtlich darüber und platzierte ihn auf dem Nachttischchen neben ihrem Bett. Sie rückte ihn einige Mal hin und her, bis sie die richtige Position gefunden hatte.


  Wer wohl auf dem Bild war? Leider konnte ich von meiner Position aus nicht erkennen, was auf dem Foto abgebildet war.


  „Ich geh dann mal nach oben. Meine Sachen auspacken und so.“


  Oben angelangt, setzte ich mich zuerst auf das bequeme Doppelbett, an dessen Kopfseite ebenfalls eine Panoramatapete klebte. Ein Surfer mit beachtlichem Sixpack ritt mit seinem Board auf meterhohen Wellen. Da wurde mir schon allein vom Zusehen schwindelig. Doch es gab weitaus schlechtere Ausblicke, fand ich und streifte mir die Schuhe von den Füßen. Dann lief ich auf Socken über den flauschigen Teppich zum Kleiderschrank, der mit einer Schiebetür verschlossen war. Ich hängte meine Klamotten auf eine dafür vorgesehene Kleiderstange und räumte meine anderen Wäschestücke in die Regale. An der Wand, die dem Bett gegenüberlag, war ein Flatscreen-TV angebracht. Ich schaltete ihn ein, zappte durch die Programme, bis ich bei einem Kanal hängen blieb, der Musikvideos aus der legendären MTV-Ära der Achtzigerjahre zeigte. Girls just wanna have fun, forderte Cindy Lauper lautstark und hüpfte in knallbunten Klamotten über die Mattscheibe. Ich wippte im Takt mit. Auf einer Kommode lagen Sport-magazine und daneben entdeckte ich einen Tablet-Computer sowie ein Informationsschreiben.


  
    Hallo, lieber Gast!


    Dies ist dein digitaler Concierge. Er steht dir während deines Aufenthaltes kostenfrei zur Verfügung. Mit dem Tablet kannst du zum Beispiel einen Tisch im Restaurant buchen oder auch Termine für Massagen. Außerdem findest du Infos rund um das Coast Hotel, und natürlich ist das Surfen im Internet ebenfalls gratis.


    Viel Spaß bei uns!


    Dein Coast-Hotel-Team

  


  Heute Abend würde ich mit Angelo ausführlich skypen und die Leser meines Blogs darüber informieren, dass ich wohlbehalten in St. Peter-Ording angekommen war. Es käme bestimmt nicht schlecht, wenn ich dafür ein paar nette Fotos mit dem Handy vom Hotel und der Umgebung schießen würde.


  Ob Marc wohl nach wie vor meinen Blog las? Am Anfang hatte er es getan. Sogar mit Begeisterung und regelmäßig. Obwohl er als schlanker Mann überhaupt nicht zur weiblichen und übergewichtigen Zielgruppe gehörte. Und meine Beiträge hatten ihm sogar gefallen. „An dir ist wirklich eine Journalistin verloren gegangen, Ninchen“, hatte er mehr als einmal zu mir gesagt. Ach, wie sehr ich es damals gemocht hatte, wenn er mich Ninchen genannt hatte. Aber seitdem Frau Santin auf den Plan getreten war, waren diese Zeiten vorbei. Letztendlich hatte sich seine Traummannfassade als Mogelpackung herausgestellt.


  „Gehen wir dann gleich los, noch eine Kleinigkeit essen?“, unterbrach Silke meine Grübeleien. Die Damenbartträgerin stand am Fuß der Treppe und schaute zu mir herauf. Sie schien sich tatsächlich nicht zu trauen, die Treppe hochzusteigen beziehungsweise die höhere Etage zu betreten. Das wirkte erstaunlicherweise echt auf mich. Sollte sie ihre Höhenangst nur spielen, dann war sie wirklich eine begnadete Schauspielerin.


  „Ja, klar. Ich muss aber davor noch kurz ins Bad“, rief ich Silke zu. „Gehen wir auch noch schnell zusammen zur Rezeption und holen den Brief von der Produktionsfirma ab?“


  Nachdem wir uns frisch gemacht und umgezogen hatten, machten wir uns auf den Weg zur Rezeption. Dazu nahmen wir die außen liegende Treppe des Malibu Houses. Während ich die Treppenstufen hinunterstieg, blickte ich über den Deich. Bunte Segel an langen Leinen schwirrten durch die Lüfte, von Kitesurfern festgehalten, die mit waghalsigen Sprüngen über die Wellen flogen, als wäre es ihre leichteste Übung. Die Sonne schien noch angenehm warm vom wolkenlosen Himmel, und auf dem Balkongeländer eines gegenüber liegenden Zimmers im ersten Stock marschierte eine Möwe geschäftig auf und ab. Ich hatte mir weiße Leggins und eine apfelgrüne Tunika übergezogen. Dazu trug ich Stoffturnschuhe und ein hellgrünes Halstuch. Den Zimmerschlüssel, mein Handy und das Portemonnaie hatte ich in einer Strandtasche verstaut, deren Riemen ich locker über der Schulter trug.


  Silke hatte sich ebenfalls umgezogen. Ihre Wahl war auf eine lange, weite Hose im Schlabberlook mit einem wilden Ethno-Muster gefallen und ein schwarzes T-Shirt – mit Fotoaufdruck von den Twilight-Katzen, wie sie an Weihnachten unterm Tannenbaum mit Geschenkpapier spielten. Anscheinend besaß Silke davon eine ganze Kollektion, die ihre Katzen in jeder Lebenslage zeigten. Unter Garantie hätte sie auch ein T-Shirt mit Fotos von Bellas und Edwards Einschulung gehabt, wenn Katzen denn zur Schule gehen würden. Unter ihrem T-Shirt trug Silke ihren Brustbeutel. Eine weitere Tasche brauchte sie nicht.


  In der Lounge angekommen, die gleich an die Hotelbar grenzte, ließen wir uns in weiche Vintage-Sessel fallen. Silke hatte sich den Brief von der Produktionsfirma aushändigen lassen und las ihn mir nun vor. Neben der üblichen formellen Begrüßung erinnerte uns das TV-Team an das erste Treffen, das für den gleichen Abend um 20 Uhr im Clubraum geplant war. Dabei sollten sich die Kandidaten und die Fernsehleute kennenlernen.


  „Aha. Ob einer der anderen Teilnehmer auch gerade hier ist?“ Silke blickte sich neugierig um, schien aber nicht fündig zu werden. Sie beugte sich zu mir rüber. „Ich sehe nur schlanke Leute“, raunte sie mir zu. „Oder siehst du jemanden, der zu uns gehören könnte?“


  Ich schüttelte bloß den Kopf. „Unter Umständen sind wir die Ersten, die hier angekommen sind. Wie spät ist es eigentlich?“


  „Bis zum Treffen haben wir noch fast zwei Stunden Zeit“, stellte Silke mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest.


  „Mhm, ausreichend Zeit, dass die anderen Teilnehmer noch ankommen können. Und genügend Zeit fürs Abendbrot“, rutschte es mir spontan heraus. Ich hatte mittlerweile das Gefühl, mein Magen hinge bereits am untersten Zipfel meiner Kniekehlen. So oft, wie ich Silke gegenüber in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, vom Essen geredet hatte, musste meine Zimmergenossin den Eindruck gewonnen haben, dass ich nicht nur ununterbrochen an das eine dachte, sondern auch hoffnungslos verfressen war.


  „Gute Idee“, stimmte Silke mir jedoch zu. „Allzu spät sollte man am Abend ja eh nichts mehr essen. Ich habe vorhin ein Restaurant gesehen, das an das Hotel angeschlossen ist. Das könnten wir doch ausprobieren. Was meinst du?“


  „Von mir aus gerne“, stimmte ich ihr zu. Hauptsache, mein Magen bekam bald etwas zu tun.


  Doch daraus wurde so schnell nichts.


  „Tut mir leid, aber für heute Abend sind schon alle Tische reserviert“, erklärte uns ein Kellner des Restaurants.


  „Das ist aber schade“, sagte ich und begutachtete eingehend das trendige Lokal, in dem Flip-Flops an den Wänden hingen und loser Sand unter den Tischen dazu einlud, die nackten Füße in ihm zu vergraben. Das Lokal wirkte mehr wie eine Strandbar mit Dach als ein herkömmliches Restaurant.


  „Wir nehmen gar nicht viel Platz weg und brauchen doch nur einen klitzekleinen Tisch“, versuchte es Silke noch einmal. „Oder wir setzen uns an den Tresen. Hauptsache, wir bekommen was zu essen.“


  „Noch nicht einmal den könnte ich Ihnen anbieten. Und auch die Plätze am Tresen sind belegt. Wir sind leider heute hoffnungslos ausgebucht.“ Der Kellner zuckte mit den Schultern und blätterte suchend in einem dicken Notizbuch hin und her. „Für Montag habe ich noch Tische frei“, bot er uns an und zückte einen Kugelschreiber.


  „Montag ist zu spät, weil …“, setzte Silke zu einer Erklärung an.


  „… weil wir bis dahin schon verhungert sind“, beendete ich den Satz. „Wo kann man denn sonst noch essen gehen? Wir sind vorhin erst angekommen und kennen uns noch nicht gut in St. Peter-Ording aus.“


  „Kommt drauf an, was es sein soll. Gehobene Küche oder eher einfach, international, italienisch, Fast Food … Im Ortsteil Bad gibt es zum Beispiel viele Restaurants.“


  „Kommt man dort zu Fuß schnell hin?“


  „Zu Fuß schon, doch es dauert eine Weile, bis ihr dort ankommt. Habt ihr kein Auto oder Fahrräder?“


  „Nein. Vor allem haben wir heute nicht endlos Zeit. Um 20 Uhr müssen wir wieder im Hotel sein“, erklärte Silke.


  „Oh. Dann scheidet Bad heute Abend für euch aus. Aber hier ganz in der Nähe, bloß ein paar Straßen weiter, ist der Campingplatz Strandperle und auf dem Gelände ist ein kleines Schnellrestaurant, die Miesmuschel. Da gibt es die beste Currywurst im Umkreis von bestimmt hundert Kilometern“, schwärmte der Ober, wobei seine Augen glänzten.


  Silke grinste den Kellner an. „Dürfen Sie uns eigentlich ein anderes Restaurant empfehlen? Ist das nicht so etwas wie Schleichwerbung und könnte Sie am Ende Ihren Job kosten?“


  Der Typ lächelte verschmitzt. „Nein, nein. Keine Sorge. Unser Lokal ist so gut wie immer ausgebucht, das geht schon klar. Und Currywurst steht überhaupt nicht auf unserer Karte, sodass jegliche Konkurrenz ausgeschlossen ist. Außerdem ist Insa, die Besitzerin der Miesmuschel, eine gute Freundin von mir und freut sich immer über hungrige Kundschaft.“


  „Aha. Wie kommen wir denn am schnellsten zu dieser Miesmuschel?“, erkundigte sich Silke.


  „Das ist nicht schwierig zu finden. Ihr lauft einfach die Straße ungefähr vierhundert Meter hoch und biegt dann die nächste Straße rechts ab und schon seid ihr da.“


  „Dann vielen Dank für den Tipp“, bedankte ich mich und fügte in einem leiseren Ton hinzu: „Übrigens, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir werden Sie nicht bei Ihrem Chef verpetzen, weil Sie uns ein anderes Lokal empfohlen haben.“


  „Oh, da mache ich mir keine Sorgen.“


  „Nicht?“


  „Mir gehört dieses Restaurant.“ Der Inhaber zwinkerte Nina zu. „Dann guten Hunger und einen schönen Gruß an Insa.“


  Die Miesmuschel war wirklich nur einen kurzen Fußmarsch vom Hotel entfernt. Silke und ich folgten der Straße nordwärts, die gleich hinter dem Deich lag. Dabei kamen wir an reetgedeckten Häuschen vorbei, deren Gärten von niedrigen weißen Zäunen eingegrenzt wurden. Häuser, die vom Aussehen her typisch für die Nordseeküste waren. Bei den meisten handelte es sich um Ferienimmobilien, wie anhand der Appartements zu vermieten-Schilder unschwer zu erkennen war. Als wir an der nächsten Straße rechts abbogen, lag die Strandperle bereits wenige Meter vor uns. Der Imbiss Miesmuschel war in einem Anbau links vom Gästehaus des Campingplatzes untergebracht. An einem Tisch hockte ein Mann und auf der Bank neben dem Eingang hatten es sich zwei sonnenbebrillte Seniorinnen mit dampfendem Kaffee in Porzellantassen gemütlich gemacht und reckten ihre Gesichter genüsslich den Sonnenstrahlen entgegen. Zu ihren Füßen dösten zwei Hunde, die das sommerliche Wetter scheinbar ebenfalls genossen.


  Silke und ich grüßten die Damen und betraten dann den Imbiss, in dem uns ein Pärchen mit vollbeladenen Tellern entgegenkam. Es roch nach frisch frittierten Pommes frites und gebratenen Würstchen. An der Fritteuse stand eine Frau in Jeans und mit einem hellgrünen Polohemd bekleidet, die uns den Rücken zukehrte, weil sie gerade ein Sieb mit Fritten aus dem heißen Fett hob. Sie kippte den Inhalt in eine Schüssel, um die Kartoffelstäbchen ordentlich zu salzen. Auf einer großen Grillfläche daneben brutzelten Frikadellen und Zwiebeln, die die Bedienung gekonnt mit einem Bratenwender auf die jeweils andere Seite umdrehte. Ihr blondes Haar trug sie unter einer Kappe zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden.


  „Moin Moin!“, begrüßte sie freundlich die Gäste. „Was darf’s denn für Sie sein?“


  Ich bestellte die legendäre Currywurst mit einer Portion Pommes Spezial. Dass Silke, die offenkundig längst im Diät-Modus angekommen war, meine Bestellung mit hochgezogenen Augenbrauen kommentierte, war mir egal.


  „Nicht gerade kalorienarm.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Die Sendung geht doch erst am Montag los. Ist quasi meine Henkersmahlzeit“, versuchte ich mich mit gedämpfter Stimme zu rechtfertigen.


  „Ich bekomme einen gemischten Salat mit Thunfisch, bitte“, sagte Silke und ließ dabei keinen Zweifel an ihrem Entschluss aufkommen, ihrem Übergewicht den Garaus machen zu wollen. „Sollen wir solange hier warten oder können wir uns draußen hinsetzen?“


  „Nein. Gehen Sie ruhig raus. Ich bringe Ihnen dann Ihr Essen, wenn es fertig ist. Möchten Sie vielleicht auch etwas trinken?“


  Mit Getränken bewaffnet, verließen wir die Miesmuschel und betraten wieder die Terrasse. In der Zwischenzeit waren weitere Gäste an der Imbissbude eingetroffen, sodass fast sämtliche Plätze besetzt waren.


  „Scheint alles voll zu sein.“ Suchend schaute ich mich nach freien Sitzgelegenheiten um.


  „Ach, wir fragen einfach mal, ob wir uns irgendwo dazusetzen können.“ Silke marschierte bereits zielstrebig mit einem Becher und einer Flasche Mineralwasser in den Händen auf den Tisch zu, an dem noch immer der Mann ganz alleine saß. Als wir bei ihm ankamen, spießte er gerade die letzte Scheibe Currywurst auf eine Gabel und schob sie sich in den Mund. Mit der anderen Hand schrieb er nebenbei eine Nachricht auf seinem Smartphone. Auf seinem Kopf saß eine Baseballkappe mit einem Firmenlogo in Form eines Lastwagens.


  Es war offensichtlich, dass er und wir mehr als bloßen Hunger gemeinsam hatten. Sein T-Shirt und die dazugehörigen Shorts hatte er gewiss nicht in einer gewöhnlichen Warenhausabteilung für Textilien oder einer herkömmlichen Herrenboutique gekauft. Dafür waren sie nämlich viel zu groß. In dem Oberteil hätten sich drei bis vier Kinder verstecken können. Der Mann war nicht nur übergewichtig, sondern extrem übergewichtig, sodass er möglicherweise sogar Probleme hatte, passende Kleidung in einem Fachgeschäft für Übergrößen zu bekommen. Vielleicht handelte es sich bei ihm um einen weiteren Teilnehmer von Weight Fight?


  „Entschuldigung. Dürfen wir uns zu Ihnen setzen? An den anderen Tischen ist nichts mehr frei“, fragte Silke ihn.


  Verwundert schaute der Baseballkappentyp von seinem Handy auf. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Silke ihn angesprochen hatte. „Ach so, ja. Natürlich. Setzen Sie sich ruhig zu mir.“ Er nahm bereitwillig seinen Rucksack von einem der noch freien Stühle und stellte ihn neben sich auf den Boden. „Ich war gerade ganz in eine E-Mail vertieft“, erklärte er.


  „Danke.“


  Silke und ich setzten uns zu ihm und er verstaute sein Handy in einer Hosentasche. Diese Geste fand ich ziemlich höflich von ihm, sodass er mir gleich sympathisch war. Die meisten Leute hätten vermutlich einfach weiter auf ihrem Smartphone geschrieben, ohne sich weitere Gedanken zu machen, ob dies die feine englische Art war oder nicht.


  „Viel los hier“, begann er nun ein Gespräch und lächelte dabei unsicher.


  „Bei dem Wetter bietet es sich ja an, draußen in der Sonne zu essen“, meinte ich und goss mir etwas Wasser in meinen Becher.


  „Muss man ausnutzen“, stimmte er zu, griff nach einer Serviette und wischte sich damit über die Stirn. Erst jetzt fiel mir auf, dass er stark schwitzte.


  „So, einmal Currywust mit Pommes Spezial und einmal Currywurst mit doppelt Pommes“, sagte die Dame aus dem Imbiss, die in ihren Händen zwei Teller trug, auf denen sich Würste und Kartoffelfritten stapelten.


  „Oh, da muss es ein Missverständnis geben. Ich hatte gar keine Currywurst mit Pommes bestellt, sondern einen gemischten Salat mit Thunfisch“, schaltete sich Silke ein.


  „Nein, nein. Das ist schon richtig so. Ihr Salat kommt gleich. Die zweite Currywurst mit Pommes ist für den Herrn“, klärte sie Silke auf und stellte das Gericht auf den Tisch vor den Mann, der ihr den bereits leeren Teller reichte.


  „Ich habe immer so einen großen Hunger, müssen Sie wissen“, erklärte er leicht verlegen, als die Bedienung wieder gegangen war. Ihm war Silkes verwunderter Blick nicht entgangen „Ich bin Diabetiker. Werde nie wirklich satt.“


  „Machen Sie hier Urlaub?“, fragte ich, um die peinliche Stimmung zu vertreiben.


  „Nicht direkt. Aber irgendwie schon. Eher so eine Art Kur. Eigentlich darf ich das noch gar nicht verraten, aber vielleicht haben wir ja zufälligerweise den gleichen Grund für unseren Besuch in St. Peter-Ording.“ Er zwinkerte wissend. „Ich nehme als Kandidat an einer Diät-Show teil.“


  „Wir auch!“, antworteten Silke und ich im Chor.


  „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das hatte ich mir schon fast gedacht.“ Er lächelte uns freundlich an.


  Silke und ich nickten synchron. Keine von uns war ihm böse, dass er aufgrund unseres Aussehens die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Warum sollten wir auch? Mir war der Gedanke bei seinem Anblick schließlich auch gleich durch den Kopf geschossen.


  Der Mann legte die Gabel neben den Teller, putzte sich eine Hand am T-Shirt ab und streckte sie uns entgegen. „Ich bin übrigens der Edwin.“


  8. KAPITEL


  Silke, Edwin und ich gingen über den Deich zusammen zurück zum Hotel. In der Ferne rollte die Gischt an den Strand. Eine Gruppe Reiter galoppierte durch niedrige Priele, wobei das Salzwasser an den Beinen der Tiere emporspritzte. Auf dem Weg zu unserer Unterkunft erzählte Edwin uns von seinem stressigen Job als Leiter in einer Logistikfirma.


  „Ich stehe unter permanentem Zeitdruck. Die Fuhren müssen möglichst schnell von A nach B transportiert werden, denn Zeit ist Geld.“


  „Das stelle ich mir schwierig vor. Die Straßen sind doch alle mit Verkehr überlastet, und es gibt ständig Staus“, sagte ich und schaute über den weitläufigen Strand, der den Eindruck vermittelte, als käme das Wort Verkehrsstau von einem völlig anderen Planeten. Mindestens vom Mars.


  „So ist es. Außerdem ist der Konkurrenzkampf in der Branche ausgesprochen hart. Wir ringen um jeden Auftrag und betreiben dabei extremes Preisdumping. Es müssen immer größere Fuhren zu immer niedrigeren Preisen und möglichst von jetzt auf gleich quer durch die Weltgeschichte transportiert werden. Tunlichst ohne Komplikationen und Wartezeiten an den Grenzen.“


  „Und wenn das nicht funktioniert?“, wollte Silke wissen. „Lkws können meines Wissens bisher noch nicht fliegen.“


  „Dann wird der Kunde nervös und die Telefone stehen nicht mehr still. Feierabend machen ist auch nicht drin. Ich als Leiter trage die Verantwortung für die Transporte und muss für den Kunden zu jeder Zeit ansprechbar sein und ihm Rechenschaft ablegen.“


  „Das hört sich nach einem Job an, bei dem man starke Nerven braucht“, meinte ich und dachte an meine ehemalige Arbeit in der Werbeagentur zurück, die mir im Vergleich zu Edwins Job wie der reinste Urlaub vorkam. „Für mich wäre das nichts.“


  „Was macht ihr denn beruflich so, wenn ich fragen darf?“


  „Ich bin examinierte Krankenschwester und habe bis vor Kurzem noch für einen Pflegedienst gearbeitet. Aber die Firma ist pleitegegangen. Deshalb habe ich für Weight Fight Zeit“, berichtete Silke. „Um einen neuen Job mache ich mir allerdings keine Sorgen, denn Leute wie ich werden überall gesucht. Doch ich wollte vorher auch mal was für meine Gesundheit tun und deswegen bin ich hier.“ Sie blieb stehen und schaute unvermittelt mich an. „Da fällt mir ein, du hast mir noch gar nicht erzählt, was du beruflich machst.“


  „Ich habe als Sekretärin in einer Werbeagentur in Köln gearbeitet“, antwortete ich vage, in der Hoffnung, Silke und Edwin würden sich damit zufriedengeben.


  Doch den Gefallen taten sie mir natürlich nicht. „Du hast?“, fragten beide im Chor.


  „Na ja … ich habe vor Weight Fight gekündigt, weil mein ehemaliger Chef mich von jetzt auf gleich in der Buchhaltung eingesetzt hat und mir das aber überhaupt keinen Spaß macht. Er hat leider nicht mit sich reden lassen, deswegen habe ich gekündigt und befinde mich seitdem im Urlaub.“ Das Wort „arbeitslos“ mochte ich noch nie, und es traf ja auch nicht wirklich auf mich zu. Immerhin hatte ich noch meinen Mode-Blog. Das war auch Arbeit. „Nach der Show werde ich mal schauen, wie es weitergeht.“


  „Oh.“ Edwin machte ein betroffenes Gesicht.


  „Vielleicht gewinne ich ja ein bisschen Geld bei Weight Fight. Damit könnte ich mir dann in Ruhe einen neuen Job suchen.“


  Silke räusperte sich. „Ich bin mir nicht sicher, ob das mit dem Geldgewinn mit Pommes Spezial und Currywurst klappen wird.“


  „Oder ich fange als Bedienung im Bistro meines besten Freundes an. Diese Option habe ich zur Not auch noch.“


  „Ich glaube, da vorne hat es gebrannt“, unterbrach Silke das leidige Thema und deutete auf zwei Männer in blauen Shorts und weißen T-Shirts, die sich wenige Meter vor uns mit dicken Arbeiterhandschuhen an einem verkokelten Papierkorb zu schaffen machten, der am Rand der Deichstraße aufgestellt worden war. Der Kleinere von ihnen schnappte sich eine Schüppe mit langem Stiel, die auf einem Handwagen lag, und schaufelte verbrannten Unrat in einen großen blauen Müllsack, den der andere Mann ihm hinhielt. Als wir auf ihrer Höhe angekommen waren, bemerkten uns die Männer. Der Kleine entdeckte uns zuerst, wich zur Seite, damit wir genügend Platz hatten, um vorbeigehen zu können, und nickte uns zu. „Moin!“


  „Moin! Das sieht ja gefährlich aus“, sagte ich wenig einfallsreich, um überhaupt etwas zu sagen.


  Der größere Typ, der uns bislang seinen Rücken zugekehrt hatte, drehte sich zu uns um. „Man könnte es auch als Vandalismus bezeichnen“, sagte er und zwinkerte mir zu. Seine Augen leuchteten, trotz der offensichtlich lästigen Arbeit, die er und sein Kollege zu erledigen hatten.


  „Kommt das hier oft vor?“, erkundigte sich Edwin.


  „In letzter Zeit leider häufiger. Vor ein paar Jahren gab es hier so was noch nicht. Da konnte man auch einfach tagsüber und nachts die Haustüren offen lassen, ohne dass etwas weggekommen wäre.“


  „Das konnte man bei uns in Wanne-Eickel noch nie“, bemerkte Silke.


  „Hier schon“, bestätigte der Kleinere. „Mittlerweile sollte man die Türen aber verriegeln. Erst recht in der Hauptsaison.“


  Der Typ mit den Strahleaugen zog die Arbeiterhandschuhe aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Inzwischen dürfen wir von der Strandaufsicht uns auch um abgefackelte Müllkörbe kümmern.“ Während er das sagte, schaute er mich unverwandt an, was meinen Herzschlag beschleunigte. Er gefiel mir. Ich schätzte ihn ungefähr auf einen Meter und achtzig, vielleicht fünf Jahre älter als ich – wobei ich schlecht im Schätzen war, womöglich waren wir gleich alt. Er hatte trotz seiner durchtrainierten Beine und Arme einen kleinen Bauch, der sich unter dem weißen Shirt abzeichnete. Wer hätte gedacht, dass mir in St. Peter-Ording gleich am ersten Tag ein Mann über den Weg laufen würde, dessen Ausstrahlung mich in den Bann ziehen konnte? Ich lächelte ihn an, und als er daraufhin mein Lächeln erwiderte, spürte ich ein wohliges Kribbeln, das sich in mir ausbreitete. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn mir dieser Typ wieder über den Weg laufen würde. Am besten, wenn ich ohne Begleitung unterwegs war.


  „Dann mal noch frohes Schaffen. Wir müssen weiter“, sagte Silke.


  Nachdem wir uns von den Männern von der Strandaufsicht verabschiedet hatten, setzten wir unseren Weg auf dem Deich fort. Auf meinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, und ich fragte mich, wie der hübsche Mann wohl hieß. Nach ein paar Metern konnte ich es mir nicht verkneifen und drehte mich noch mal zu den beiden Typen um. Der Kleinere schaufelte wieder Unrat in den Müllsack, doch der Typ mit den Strahleaugen schaute mir hinterher und hob sogleich die Hand, als ich mich umgedreht hatte. Ein wohliger Adrenalinschauer lief meinen Rücken entlang. Ich lächelte ihm zu und wandte mich dann wieder nach vorne.


  Wenig später liefen Silke, Edwin und ich einen steil abfallenden Trampelpfad entlang, der vom Deich runter und zur Straße führte.


  „Um noch einmal auf das Thema Essen zurückzukommen“, begann Edwin erneut zu erzählen, als wir auf dem Bürgersteig angelangt waren. „Ich habe irgendwann angefangen, mich ziemlich ungesund zu ernähren, um meine Nerven zu beruhigen. Ich kam an manchen Tagen nicht aus dem Büro raus und habe statt in meinem Bett auf einem Sofa im Pausenraum geschlafen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als mich von Lieferdiensten in der Umgebung versorgen zu lassen. Zwischendurch habe ich Unmengen an Süßigkeiten gefuttert. Eines Tages hat einer meiner Kollege den Stress nicht mehr ausgehalten und ist im Büro zusammengebrochen.“


  „Oje! Und wie geht es ihm heute?“


  „Das war vor fünf Wochen. Herzinfarkt. Er ist noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Und das war dann der Punkt, an dem meine Frau gesagt hat, so gehe es nicht weiter. Sie hat mich vor die Wahl gestellt: Entweder ich schaue mehr auf mich oder sie geht mit den Kindern. Sie möchte nicht mit vierzig Witwe sein, hat sie zu mir gesagt, und dass die Kinder ein Recht auf einen Vater hätten. Ich kann sie verstehen. Und mein Chef kann das Gott sei Dank auch. Er möchte mich noch lange behalten und hat mir sofort freigegeben. Deswegen bin ich jetzt hier“, erklärte Edwin.


  Wir waren am Parkplatz vom Coast Hotel angekommen und blieben vor einem Verandaaufgang stehen.


  „Das ist gut so“, sagte Silke und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. „Ich bin mir sicher, es war die richtige Entscheidung. Du wirst das schaffen, was du dir vorgenommen hast, Edwin. Du weißt, wofür du es tust. Für deine Familie, deinen verstorbenen Kollegen und vor allem für dich selbst.“


  Ich schaute Silke von der Seite an. In dem Moment kamen mir Zweifel, ob sie tatsächlich eine Schauspielerin war oder in Wirklichkeit vielleicht doch bloß Silke Schulzinski, die Krankenschwester aus Wanne-Eickel. Ihr empathisches Verhalten passte jedenfalls eher zu einer Krankenschwester als zu einer Schauspielerin – es sei denn, in ihrer letzten großen Rolle hatte sie die Oberschwester Silke in einer TV-Serie gespielt, die mir nicht bekannt war.


  „Danke, Silke. Das bedeutet mir echt viel, dass du an mich glaubst.“ Edwins Augen glänzten verdächtig. Silkes kurze Ansprache hatte ihn sichtlich gerührt.


  Ich räusperte mich. „Ähm … wir sollten langsam mal reingehen. Es ist gleich acht.“


  Die Hotel-Crew hatte den Clubraum für das Meeting vorbereitet. Auf einem runden Tisch standen ein Tablett mit Gläsern und Tassen, daneben Mineralwasserflaschen, zwei Glaskrüge mit frisch gepresstem Orangensaft sowie eine große Kanne Tee. In einer Glasschale fanden sich allerhand verschiedenes Obst sowie Fingerfood und Joghurt-Dip in weißen Porzellanschüsselchen.


  Als wir zum vereinbarten Zeitpunkt im Hotel eintrafen, waren wir nicht die Ersten. Eine Frau mit Sauerkraut-Dauerwelle, die ich um die fünfzig schätzte, und ein Bursche, der mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger war und der Sauerkrautfrau wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah, hockten auf einem braunen Ledersofa. Daneben stand ein durchtrainierter Mann im Hipster-Look und Hornbrille und unterhielt sich mit einem ebenso durchgestylten Typen, der mit dreißig Kilo weniger vermutlich ein echter Frauentyp gewesen wäre. Der Dritte im Bunde trug ein Hawaiihemd, das sich über seinem imposanten Bauch gefährlich spannte, sodass es nur eine Frage der Zeit war, wann der eine oder andere Knopf dem Druck nachgab und sich verabschiedete. Außerdem hatte der Aloha-Shirt-Typ eine frappierende Ähnlichkeit mit Reiner Calmund und wäre ohne Schwierigkeiten als der kleine Bruder des Fußballfunktionärs durchgegangen. Klein im Sinne der Körpergröße, doch nicht, was seinen Umfang betraf – da konnte er locker mit dem Original mithalten. Eine dralle Brünette bediente sich bereits an den gesunden Snacks und redete dabei auf eine schlanke Blondine im Casual Wear ein, die an einem Glas Orangensaft nippte.


  „Disziplin ist das A und O. Und das in jeder Beziehung“, erklärte die Braunhaarige ihr gerade und unterstrich jedes ihrer Worte mit einer ausschweifenden Armbewegung.


  „Entschuldigung, wirklich interessant, was du erzählst. Aber ich muss eben die neu eingetroffenen Teilnehmer begrüßen. Wir reden später weiter.“ Als die blonde Frau uns entdeckte, wirkte sie fast erleichtert. Sie kam sogleich auf uns zu. Offenbar war sie heilfroh, sich aus dem vorhergegangenen Gespräch zurückziehen zu können. „Hallo, ich bin die Anna vom Produktionsteam. Wirklich schön, dass ihr da seid“, stellte sie sich uns vor und schüttelte jedem von uns mit festem Druck die Hand. „Ihr müsst Silke, Nina und Edwin sein, wenn ich mich recht an das Casting erinnere. Ich darf euch doch duzen, oder?“ Anna winkte den Hipster-Typen zu sich, der sich uns als „Clemens vom Produktionsteam“ vorstellte.


  „Dann sind wir jetzt vollzählig. Unser Meeting kann starten“, erklärte Clemens und begrüßte zusammen mit Anna noch einmal die Teilnehmer der Show.


  Während der folgenden Besprechung beobachtete ich, wie sich Silkes Miene zunehmend verfinsterte und sie die Arme über ihrer Brust kreuzte. Mir fiel auf, dass die mutmaßliche Wanne-Eicklerin mit ihren Augen imaginäre Pfeile auf den Typen abfeuerte, der mit weniger Kilos auf den Rippen durchaus ein Hingucker gewesen wäre und sich der Runde als Paul vorgestellt hatte. Ich nahm mir vor, sie später darauf anzusprechen. Doch zunächst einmal musste ich mich auf die Regeln des Wettbewerbs konzentrieren, über die Anna uns gerade in Kenntnis setzte.


  „Bislang sind die Weight-Fight-Teilnehmer immer abgeschottet gewesen und hatten keine Möglichkeit, sich dem strengen Diät-Diktat zu entziehen. In St. Peter-Ording hingegen könnt ihr euch alle frei bewegen“, eröffnete Anna uns. „Dadurch seid ihr allerhand kulinarischen Verführungen ausgesetzt. Trotz alledem müsst ihr standhaft bleiben. Bricht ein Teilnehmer die Regeln und verstößt gegen den Diätplan, geht er das Risiko ein, dass sein Team dadurch nicht den gewünschten Gewichtsverlust erzielt. Damit gibt er dem anderen Team die Möglichkeit, den Wochensieg einzuheimsen.“


  „Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn ein Teammitglied aufgibt“, ergriff nun Clemens das Wort. „Das bedeutet dann automatisch die Disqualifikation für sein komplettes Team und sogleich den Gewinn für die gegnerische Gruppe. Die Show wäre damit sofort zu Ende.“


  „Hinzu kommen wöchentliche Challenges, die beide Teams zu bestreiten haben. Dies können sportliche oder kreative Aufgaben sein. In dieser Staffel gibt es drei Coaches, die ihr am ersten Tag kennenlernen werdet. Ein Coach wird übrigens auch die Moderation der Sendung übernehmen“, erklärte Anna. „Am Ende wird es ein Gewinnerteam geben, das einen gemeinsamen Luxusurlaub gewinnt, und einen Gesamtgewinner, der 100.000 Euro mit nach Hause nehmen darf. Ihr werdet zu 40 Prozent durch eine Jury bewertet und die Zuschauer haben durch ihre Anrufe eine Entscheidungskraft von 60 Prozent. Im Finale werden die Anrufe der Leute vor dem Bildschirm entscheiden, wer die Staffel als Weight-Fight-Gewinner beendet.“


  Im Anschluss an die Regelerörterung gab Clemens die Teamaufstellungen bekannt. Silke, Edwin und ich hatten Glück und wurden einem Team zugeordnet – zusammen mit Paul, den ich noch nicht kannte, der aber auch gleichzeitig Edwins Zimmergenosse war. Ich war froh, dass ich alle Mitglieder meines Teams – bis auf Paul – zuvor schon etwas hatte kennenlernen können und dass ich mich ganz gut mit ihnen verstand. Ich fragte mich, ob dies mit den anderen Show-Teilnehmern auch der Fall gewesen wäre: mit der geschwätzigen Brünetten, die auf den Namen Angela hörte, in einem Team kämpfen zu müssen, wäre vermutlich auf Dauer anstrengend geworden. Mit dem kleinen Bruder von Reiner Calmund, der Roger hieß, ein nervöses Augenleiden hatte und über das Temperament einer Schildkröte verfügte, hätte vermutlich zumindest Silke ihre Schwierigkeiten gehabt. Über die Frau und den jungen Burschen, die sich als Mutter-Kind-Gespann herausgestellt hatten – Geli und Sohnemann Jeffrey aus Leipzig, wo sie ein gutbürgerliches Restaurant betrieben und ihnen das eigene Essen äußerst vorzüglich zu schmecken schien –, hätte ich nicht viel sagen können. Sie redeten kaum und schauten uns bloß mit großen Augen an.


  Nein, ich war fürs Erste froh, dass das Los für mich auf Silke, Edwin und Paul gefallen war. Mein Bauchgefühl signalisierte mir, dass dies eine Kombination war, die durchaus funktionieren konnte.


  Als der offizielle Teil vorüber war, wandte ich mich an Silke. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du guckst ja die ganze Zeit schon so, als wenn du am liebsten jemanden lynchen würdest. Ist es wegen der härteren Regeln, die für diese Staffel festgelegt wurden?“, fragte ich sie.


  Silke schnaubte und zog mich beiseite. „Das ist hier ein abgekartetes Spiel. Der Gewinner der 100.000 Euro steht doch längst fest.“


  Ich runzelte die Stirn. Abgekartet? Und das aus Silkes Mund? Die Zweifel an meiner Schauspielerin-Theorie bekamen neues Futter. „Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was du meinst.“


  „Die arbeiten hier mit Promi-Bonus. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich gar nicht erst angereist. Ist doch jetzt schon klar, wer am Ende die meisten Zuschauerstimmen bekommt und die Siegesprämie absahnt.“ Interessant. Offenbar witterte Silke eine Verschwörung. Dann war ich also nicht die Einzige, die der Sendung kritisch gegenüberstand.


  Trotzdem beschloss ich, mir zunächst nicht anmerken zu lassen, dass ich schon einen ähnlichen Gedanken gehabt hatte. So ganz war mir auch noch nicht klar, worauf meine Zimmergenossin eigentlich hinauswollte. Ich schüttelte irritiert den Kopf. „Promi? Welcher Promi denn? Ich sehe hier weit und breit keinen Promi.“


  „Na, Paul. Den kennt doch jeder.“


  „Paul? Wieso kennt jeder Paul? Ich kenne den nicht.“ Ich schaute zu Paul, der sich inzwischen angeregt mit Edwin unterhielt und dem ich wissentlich bisher in keinem Star-Magazin und in keiner Ausgabe der Gala begegnet war.


  „Hast du schon mal was von der Boygroup Mighty Edition gehört?“


  „Mighty Edition?“, überlegte ich angestrengt. Ich war auf dem Gebiet keine wirkliche Expertin. Ich hatte es eher mit Kinohelden denn mit Popstars. „Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Aber so auf Anhieb weiß ich nichts damit anzufangen.“


  „Die haben vor ungefähr zehn Jahren die Castingshow Musicstar gewonnen und hatten danach einen Hit nach dem anderen.“


  „Stimmt. Ich erinnere mich, das da mal was gewesen ist. Aber ich verstehe immer noch nicht, was Paul damit zu tun hat.“


  „Stell dir ihn mal schlank vor. Und zehn Jahre jünger.“


  „Ich fürchte, so viel Fantasie habe ich nicht“, gab ich zu.


  „Moment. Das haben wir gleich.“ Silke zückte ihr Smartphone und tippte darauf herum. „Hier“, sagte sie ein paar Sekunden später und hielt mir das Display unter die Nase, auf dem das Bild einer Popgruppe zu sehen war. „Der Typ mit der Jeansjacke und dem Cowboyhut. Das ist Paul. Paul Finkenberg, ehemaliger Mädchenschwarm und Lead-Sänger von Mighty Edition.“


  „Tatsächlich. Ich fass es nicht“, sagte ich und schaute verwundert zu Silke. „Aber warum macht der bei so einer Show mit?“


  „Wie warum? Guck ihn dir doch an“, sagte Silke und zeigte mit den Händen auf ihren Bauch. „Der will auch überflüssiges Gewicht loswerden.“


  „Als Promi, meine ich. Da hat er doch so etwas gar nicht nötig.“


  „Gerade er als ehemaliges Boygroup-Mitglied hat das nötig. Seit der Trennung von Mighty Edition hat man doch nie wieder was von ihm gehört. Jedenfalls nichts Erfolgreiches. Sein Soloprojekt ist damals ein totaler Flop gewesen“, wusste Silke zu berichten.


  „Aha? Du bist aber ziemlich gut über Paul informiert“, wunderte ich mich. Meine Zimmergenossin schien sich bestens in der Welt der Stars und Sternchen auszukennen. Sogar wenn es nicht um Roy Black ging.


  „Ach was!“ Silke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das habe ich damals eben so mitbekommen, und es ist mir vorhin wieder eingefallen.“


  „Okay. Aber wieso sollte Paul dann jetzt schon als Gewinner feststehen? Das verstehe ich nicht. Ich meine, wenn er doch seit der Bandtrennung keinen Erfolg hatte. Wer sollte dann für ihn anrufen?“


  „Die alten Fans natürlich. Das ist der Nostalgie-Effekt. Nach so langer Zeit werden sie sich an die Lieder erinnern und ihn unterstützen wollen. Wäre bei Roy Black die gleiche Konsequenz gewesen. Was meinst du, was los gewesen wäre, wenn er nach Jahren ein Comeback gestartet hätte? Die Leute wären total ausgeflippt. Ist immer so. Immer das Gleiche“, sprach die Promi-Expertin.


  „Du glaubst also, er mobilisiert durch seine Teilnahme an der Show die alten Mighty Edition-Fans?“


  „Exakt. Und das waren damals eine Menge. Die TV-Leute haben im Vorfeld bestimmt ein paar rührselige Videos mit ihm gedreht und planen garantiert sein Comeback über die Sendung. Ich könnte meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er wahrscheinlich vor der Staffel ein neues Album aufgenommen hat, das gleich am nächsten Tag nach dem großen Finale veröffentlicht wird.“


  „Das wäre in der Tat ein ausgefuchster Plan, wenn du mit deinen Vermutungen richtigliegst“, stimmte ich ihr zu.


  „Vor allem wäre das Betrug. Betrug an uns und an den Zuschauern, die ja davon ausgehen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“ Und dies entspräche ja genau meiner Theorie, die ich aufdecken und über die ich in meinem Blog schreiben wollte. Falls dem wirklich so war, fiel Silke als mögliche Schauspielerin natürlich raus. Vielleicht musste ich bei meiner Verschwörungstheorie auf ein ganz neues Pferd setzen. Ein Pferd namens Paul.


  Ich schaute nachdenklich zu Edwin und Paul hinüber, die sich anscheinend blendend verstanden. Doch wie ein Betrüger erschien mir Paul nicht. Aber was hieß das schon? Den meisten Schwindlern sah man nicht an, dass sie etwas im Schilde führten. Deswegen konnte ich nicht automatisch von Pauls Unschuld ausgehen, nur weil er nicht meiner klassischen Vorstellung eines Betrügers entsprach. Ich würde der Sache auf den Grund gehen und schon dahinterkommen, ob es tatsächlich geheime Absprachen gab. Mein Agenten-Gen war hellwach und ich fühlte mich ein bisschen wie Scully von Akte X – allerdings ohne Aliens.


  Spät am Abend, nachdem Silke schlafen gegangen und die Luft rein war, rief ich meinen besten Freund Angelo über Skype an und informierte ihn über die neusten Ereignisse an der Nordseeküste. „Und Silke meint wirklich, dass Paul schon als Gewinner feststeht. Davon ist sie geradezu felsenfest überzeugt.“


  „Das wäre natürlich der Skandal. Aber du als Top-Secret-Ermittlerin wirst das bestimmt im Vorfeld aufdecken. Hast ja gleich vermutet, dass da irgendetwas faul ist bei dem Format“, meinte Angelo.


  „Ja, aber das war eher auf die Gewichtsabnahme bezogen. Hätte ja sein können, dass die Produktionsfirma da künstlich mit einem Schönheitschirurgen oder so nachhilft. Fettabsaugen to go oder so ähnlich“, merkte ich an. „Doch dies fällt durch die neuen Regeln für die Staffel flach. Die widersprechen meiner Theorie komplett.“


  „Dann also doch eher der gefakte Gewinner?“


  „Ich denke schon. Ich werde jedenfalls alles genauestens beobachten. Vielleicht sogar zusammen mit Silke.“


  „Was sind das eigentlich für Geräusche bei dir im Hintergrund? Die höre ich schon die ganze Zeit. Ist bei euch Sturm oder Gewitter?“


  „Nee. Das ist eben genau Silke“, sagte ich, wobei ich die Lautstärke meiner Stimme absenkte. „Sie schnarcht. Eine Etage tiefer.“


  „Oh, mein Gott! Das ist extrem laut. Typischer Fall fürs Schlaflabor, wenn du mich fragst.“


  „Sie sägt im Traum bestimmt sämtliche Wälder rund um Wanne-Eickel ab.“


  Angelo lachte mitleidig. „Hört sich auf jeden Fall so an. Dann wünsche ich dir trotzdem eine geruhsame Nacht.“


  „Wird schon gehen. Ich stopfe mir einfach Taschentücher in die Ohren.“


  „Schlaf gut und halte mich über deine aktuellen Ermittlungen im Fall Gewinnerschiebung auf dem Laufenden. Ich kann die Schlagzeilen schon förmlich vor mir sehen. Das wird ein Riesenskandal in der deutschen TV-Landschaft, aufgedeckt von Nina Abromeit.“


  „Aye, aye, Sir. Ebenfalls schöne Träume. Ich werde mir morgen eine verspiegelte Sonnenbrille besorgen. Eine Agentenbrille, mit der ich unauffällig Leute beobachten kann.“


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Weight-Fight-Tagebuch:


  Der Ankunftstag


  Kleine Info am Rande (für die Statistikerinnen unter euch): Mein Gewicht bei meiner Abreise war 91,3 kg (ich bin mir sicher, meine Waage ist kaputt, mehr als 85 Kilo wiege ich bestimmt nicht – Technik ist eben nicht perfekt!).


  Nach einer langen Zugreise bin ich gut in St. Peter-Ording angekommen. Auf dem Weg hierhin habe ich schon meine Zimmergenossin Silke kennengelernt. Mal sehen, wie wir uns verstehen werden. Sie ist nämlich ganz anders als ich. Ich glaube, sie interessiert sich eher für Tiere als für Mode – falls Silke denn wirklich Silke ist. Ich weiß, das hört sich jetzt etwas paranoid an, aber … Wie erkläre ich es euch am besten? Sagen wir mal so, Silke ist irgendwie speziell. Man könnte sogar exzentrisch sagen oder auffällig anders. Schon allein durch ihre Kleidung fällt sie auf – allerdings nicht im positiven Sinne. (Sie trägt zum Beispiel selbst bedruckte Foto-T-Shirts von ihren Katzen Bella und Edward! Sicher eine süße Idee für Mädchen, die nachmittags zum Ponyreiten gehen, doch Silke hat mir vorhin erzählt, dass sie 32 Jahre ist!) Sie wäre eine ideale Kandidatin für eine Umstyling-Aktion auf meinem Blog – falls sie wirklich die ist, die sie vorgibt. Ich habe daran nämlich so meine Zweifel und die Vermutung, dass sie eine von der Produktionsfirma engagierte Schauspielerin ist, die die Kandidaten aufs Glatteis führen soll, damit es zu lustigen Szenen für die Show kommt – das kennt man ja aus anderen Reality-Formaten.


  Und mal ganz ehrlich, würdet ihr es nicht auch komisch finden, wenn eure Zimmergenossin, die – ich wiederhole – jenseits des Pferdemädchen-Alters ist, sich zum Schlafen einen Garfield-Schlafanzug anziehen würde, um sich danach noch die passenden Katzen-Plüschpantoffeln über die Füße zu ziehen? Ich meine, es ist schon ein bisschen … merkwürdig. Oder? Und, na ja, ich mache mir irgendwie meine Gedanken über die Situation. Vielleicht gibt es hier sogar eine versteckte Kamera, die genau in diesem Moment filmt, was ich euch schreibe … das wäre wirklich sehr gruselig! Ich muss morgen unbedingt mal unser Loft inspizieren. (Ja, wir sind in einem Loft untergebracht. Mit Meerblick!)


  Alles andere ist wirklich toll. Unser Hotel ist ein stylishes Surfer-Hotel, und St. Peter-Ording ist auf den ersten Blick auch ganz nett. Ich bin mal gespannt, wie es mir hier nach sechs Wochen gefallen wird. Nach einem zweiten Köln wird es sich für mich sicher nicht anfühlen … das schafft kein Ort der Welt!


  Sicherlich wundert ihr euch, warum ich um diese Uhrzeit einen Blog-Eintrag verfasse. Normalerweise ist die Nacht für mich Schlafenszeit, aber was tun, wenn die Zimmergenossin nicht bloß eine vermeintliche Schauspielerin undercover ist, sondern auch schnarcht, dass die Balken vibrieren? Ich habe mir bereits eine halbe Packung Taschentücher in die Ohren gestopft, aber das bringt irgendwie nichts. Werde gleich mal nach einer Apotheke in St. Peter-Ording googeln und mir morgen Ohropax besorgen. Falls ihr noch Tipps habt, wie ich ohne Stöpsel in dieser Nacht noch zu Schlaf kommen kann, immer her damit. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes ganz Ohr! :-)


  Mehr über unser tolles Hotel und meine Mitkandidaten erfahrt ihr übrigens demnächst. Schlaft (hoffentlich) schön und bis bald!


  Eure Nina


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein penetrantes Klopfgeräusch unsanft aus dem Schlaf gerissen. Ich richtete mich auf und musste mich erst einmal umsehen, um zu realisieren, dass ich mich nicht in meiner Etagenwohnung in Köln befand, sondern in einem Loft in St. Peter-Ording. Ich horchte angestrengt in die morgendliche Dämmerung. Alles war wieder ruhig. Immerhin hatte Silke aufgehört zu schnarchen, stellte ich fest, wodurch mir wenigstens eine kleine Mütze Schlaf vergönnt gewesen war.


  Da! Wieder dieses Geräusch! In regelmäßigen Abständen erklangen dumpfe Laute, die sich anhörten, als würde jemand mit Mehlsäcken werfen. Kurz entschlossen rollte ich mich seitlich zum Bettrand, tastete mit meinen nackten Füßen nach einem Paar Badeschlappen, warf mir den flauschigen Bademantel des Hotels über und taperte die Treppen zur unteren Etage hinunter. Silkes Bett war leer. Ich ging einmal um den Schlafplatz meiner Zimmergenossin herum, wobei mein Blick an dem von Silke aufgestellten Bilderrahmen und der darin befindlichen Aufnahme hängen blieb. Keine Abbildung von Roy Black. Stattdessen lachten mich ein Mann und eine Frau von dem Foto an, die abgesehen davon, dass sie eine frappierende Ähnlichkeit zu Silke aufwiesen, auch noch Bella und Edward in ihren Armen hielten. Familie Schulzinski united. Ich musste schmunzeln. Das hatte schon was von Loriot.


  Wie spät war es eigentlich? 5:30 Uhr zeigte der Digitalwecker auf dem kleinen Nachttisch. Mitten in der Nacht! Wo, zur Hölle, trieb sich Silke um diese Uhrzeit herum? Doch bevor ich mir weiter den Kopf über den Verbleib meiner Zimmergenossin zerbrechen konnte, ertönten wieder diese Plumpsgeräusche, die von draußen zu kommen schienen. Ich wankte schlaftrunken auf den Balkon zu, der hinter einer Glasfront lag und aus dessen Richtung die Laute erklangen. Im Halbdunkel des Morgengrauens nahm ich plötzlich Bewegungen hinter der Glastür wahr und spähte vorsichtig hinaus. Ich traute meinen Augen nicht. Das Schauspiel, das sich mir bot, war im wahrsten Sinne des Wortes das totale Morgengrauen: Auf dem Balkon turnte nämlich Silke. In aller Herrgottsfrühe und in einem knallengen und grellbunten Aerobic-Dress im Stile der Achtzigerjahre, das selbst Sydne Rome, der Vorreiterin der weltweiten Aerobic-Welle, die Tränen in die Augen getrieben hätte.


  Ich öffnete die Balkontür und gähnte. „Was machst du denn da?“


  „Wonach sieht es denn aus?“, fragte Silke außer Atem, die putzmunter zu sein schien und sich durch mich überhaupt nicht stören ließ. Sie führte ihre Arme und Beine im Wechsel zusammen und auseinander, wobei sie leicht in die Luft sprang. Sobald ihre Füße den Boden wieder berührten, machte es plumps! „Frühsport natürlich.“


  „Um diese Uhrzeit? Die Sonne ist ja noch gar nicht richtig aufgegangen.“ Ich rieb mir über die Augen. In der Ferne blitzte in regelmäßigen Abständen ein Licht auf. Beim näheren Hinsehen erkannte ich, dass es sich dabei um das Leuchtfeuer eines rot-weiß gestreiften Leuchtturms handelte, an dessen rechter und linker Seite sich jeweils ein Häuschen befand.


  „Deswegen heißt es ja auch Frühsport, weil es eben früh ist“, antwortete Silke, deren Wangen eine dunkle Rötung angenommen hatten. „Außerdem sind Jumping Jacks megagut für die Kondition und ideal, um Fett zu verbrennen. Mach doch einfach mit.“


  „Danke … aber besser nicht. Sport vor dem Frühstück war noch nie mein Ding.“ Und vor Hampelmännern hatte ich mich schon als Kind in der Schule immer gedrückt.


  „Du weißt gar nicht, was dir entgeht“, meinte Silke, die mittlerweile dazu übergegangen war, ihre Beine abwechselnd hoch in die Luft zu werfen und mit den Händen darunter zu klatschen.


  „Ab wann gibt es eigentlich Frühstück?“


  „Ab sieben.“


  „Und was steht heute auf dem Programm? Wieder ein Meeting? Ich bin noch so müde, mein Gehirn funktioniert irgendwie gar nicht. Hilf mir doch mal auf die Sprünge.“


  „Wir haben heute den Tag zur freien Verfügung. Ich wollte an den Strand gehen. Soll ja wieder schön werden. Kommst du mit?“


  „Kann ich machen. Ich gehe dann mal duschen und ziehe mich an.“


  „Lass mir noch was vom warmen Wasser übrig“, rief Silke mir hinterher und boxte mit geballten Fäusten vor sich in die Luft, als wäre sie im Ring und müsste einen Gegner k. o. schlagen.


  Pünktlich um sieben erschienen Silke und ich in der Lounge des Hotels, wo das Frühstücksbuffet aufgebaut worden war. Ich trug graue Cargoshorts, dazu ein schwarzes T-Shirt und helle Ballerinas. Silkes Wahl war ebenfalls auf eine knielange Hose gefallen und ein Shirt mit Katzenfotodruck: Bella und Edward schlafend in einem viel zu kleinen Karton. Silkes Füße steckten wie immer in Tennissocken und dazu hatte sie braune Ledersandalen kombiniert.


  Wir waren die ersten Gäste, was mich nicht weiter verwunderte. Wer stand am Wochenende schon freiwillig mitten in der Nacht auf? Noch dazu im Urlaub? Eben. Keiner! Außer Silke und mir. Ich griff nach einer hohen Tasse, um mir am Kaffeeautomaten einen Latte Macchiato zuzubereiten. Das gehörte nach Jahren in der Werbeagentur zu einer meiner leichtesten Übungen. „Soll ich dir auch einen Latte mitbringen?“


  „Nein, keinen Kaffee. Aber ein grüner Tee wäre super“, antwortete Silke, die gemischtes Obst auf ihr Porridge löffelte.


  „Grüner Tee? Im Ernst?“


  „Trinke ich jeden Morgen. Schon seit Jahren.“


  Ich zog die Nase kraus. Grüner Tee schmeckte für mich wie gekochtes Gras. Der Geschmack des Aufgusses war mir außerdem viel zu streng und bitter – da halfen weder Zucker noch Honig. Obwohl ich wusste, dass diese Teesorte unter anderem den Abnehmprozess unterstützte und als eines der gesündesten Getränke überhaupt galt, konnte ich mich nicht dafür begeistern. Musste es schon unbedingt Tee sein, dann lieber ein Früchtetee. Am liebsten mochte ich die Sorten Hagebutte oder Erdbeer-Sahne. Haferbrei mit Obst gehörte sicherlich ebenfalls zu den gesündesten Frühstücksvarianten überhaupt, doch das konnte mich nicht davon abhalten, an diesem Morgen noch einmal frische Brötchen mit Marmelade und zentimeterdicker Schokocreme zu genießen. Nein, nein. Die Diät-Challenge begann erst am nächsten Tag, und bis dahin würde ich „normal“ weiteressen. Allerdings wurde mir immer bewusster, dass Silke zu allem entschlossen war, um beim Finale der Sendung als Siegerin auf dem Treppchen zu stehen. Dabei wollte sie sich anscheinend noch nicht einmal von einem im Vorfeld vermeintlich feststehenden Gewinner den Titel streitig machen lassen.


  Nach dem Frühstück holten wir unsere für den Ausflug bereits gepackten Rucksäcke aus dem Loft. Ich fand die Idee, den Tag am Strand zu verbringen, gar nicht schlecht, denn so konnte ich meine exzentrische Zimmergenossin besser kennenlernen, bevor die Show losging. Vielleicht brachte ich dabei ja auch etwas Spannendes in Erfahrung, was ich für meinen Blog nutzen konnte? Beim Frühstück hatten wir erfahren, dass das Hotel den Gästen als besonderen Service Fahrräder zur Verfügung stellte. Sogenannte Beach Cruiser: eigentümliche Räder, die vorwiegend kalifornische Beach Boys benutzten, um mit ihren Surfboards am Strand entlangzufahren. Dieses Angebot wollten wir nutzen, um einen Ausflug zur Promenade in den Ortsteil Bad zu unternehmen. Allerdings ohne Surfbretter.


  „Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal Fahrrad gefahren bin. Also auf einem richtigen. Nicht im Fitnessstudio“, sagte ich und schob das Rad in Richtung Straße. „Das muss Jahre her sein.“


  „Ich fahre eigentlich jeden Tag mit dem Fahrrad.“ Silke schwang sich auf den Sattel und drehte ein paar Proberunden auf dem Parkplatz. „Die Sattelhöhe stimmt.“


  „Echt jetzt? Jeden Tag? Das ist nicht schlecht!“, meinte ich. „Hast du eigentlich ein Auto?“


  „Meine Eltern haben eins. Das leihe ich mir manchmal aus, wenn ich zum Beispiel Getränke kaufen möchte. Aber die meisten Wege radle ich. Ist eh viel schneller und erspart einem die lästige Parkplatzsuche. Ist sowieso nie was frei.“


  „Und was machst du, wenn es zum Beispiel regnet? Fährst du dann trotzdem mit dem Rad?“


  Silke stoppte neben mir. „Dann ziehe ich mir eine Regenjacke an. Bin ja nicht aus Zucker. Aber ich kann dich beruhigen, heute wird hier die Sonne scheinen.“


  „Nicht schlecht“, sagte ich anerkennend. Ich zog meistens schon die Nase kraus, wenn vereinzelt Regentropfen fielen und fand deswegen Silkes praktische Einstellung bewundernswert.


  „Können wir?“


  „Kennst du denn den Weg?“


  „Klar. Habe ich vorhin recherchiert, während du geduscht hast.“ Silke schob sich eine Sonnenbrille mit übergroßen schwarzen Gläsern auf die Nase, womit sie mich an Puck, die Stubenfliege, aus der Zeichentrickserie Die Biene Maja erinnerte.


  Wir bogen links auf die Straße und radelten sie eine Weile in südlicher Richtung entlang. Kaum ein Auto kam uns entgegen. Es war noch keine neun Uhr und St. Peter-Ording schien um diese Zeit noch im Tiefschlaf zu liegen. Nach einer Weile bogen wir rechts in den Strandweg ein, um kurz darauf den Weg auf dem Deich zu nehmen. Ich musste dabei an den hübschen Typen von der Strandaufsicht denken und wünschte mir insgeheim, dass wir uns über den Weg laufen würden. Wenngleich ich die Chancen nicht besonders hoch einschätzte, dass dies gleich am nächsten Tag wieder passierte.


  „Jetzt müssen wir nur noch immer geradeaus, dann kommen wir automatisch zur Promenade“, verkündete Silke und überholte mich auf ihrem Rad.


  Ich hatte Mühe, mit Silkes Tempo mitzuhalten, wollte mir aber nicht die Blöße geben, sie aufzufordern, langsamer zu fahren. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass die Wanne-Eickelerin so fit war. Als ich Silke zum ersten Mal auf dem Husumer Bahnhof begegnet war, hätte ich keine fünf Euro darauf gewettet, dass sie überhaupt in der Lage war, mehr als hundert Meter auf dem Rad zurückzulegen – von Konditionstraining durch Jumping Jacks mal völlig abgesehen. Davon würde ich vermutlich keine zehn am Stück schaffen, obwohl ich manchmal an Bauch-Beine-Po-Kursen im Fitnessstudio teilnahm, die zugegebenermaßen doch eher lasch waren und an Übungen aus der Schwangerschaftsgymnastik erinnerten. Was mir mal wieder zeigte, dass man sein Gegenüber nie unterschätzen und seine Beurteilung nicht von Äußerlichkeiten abhängig machen sollte.


  Ich trat nun kräftiger in die Pedale, damit der Abstand zu Silke nicht noch größer wurde. Sonst hatte Silke schon die erste Runde im Meer geschwommen, wenn ich noch nicht einmal die Hälfte der Strecke geschafft hatte.


  Als wir auf der Promenade ankamen, war ich völlig außer Atem und durchgeschwitzt.


  „War die Aussicht auf dem Deich nicht bombastisch?“, fragte Silke.


  Welche Aussicht? Ich hielt mir mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. Bei jedem Atemzug spürte ich Stiche, als würde mir jemand einen Schaschlikspieß in die Rippen rammen. Ich hatte meine gesamte Konzentration darauf gelegt, bei Silkes Tempo mitzuhalten, sodass ich keine Möglichkeit gehabt hatte, eine „bombastische Aussicht“ zu genießen, beziehungsweise sie überhaupt zu bemerken.


  „Oh, ja. Wirklich bombastisch. Total hammermäßig“, gab ich Silke jedoch recht, um dann vom Thema abzulenken: „Bevor wir an den Strand gehen, brauche ich dringend eine Sonnenbrille. Mit verspiegelten Gläsern.“ So was konnte sich bei meinen verdeckten Ermittlungen nur als nützlich erweisen.


  Ich war in einem Souvenirladen fündig geworden, der neben Postkarten mit Motiven rund um St. Peter-Ording, Robbenspardosen, Strandspielzeug, Frühstücksbrettchen in Indisch Blau und Miniaturstrandkörben auch ein umfangreiches Sortiment an Sonnenbrillen führte. Silke war an der Promenade geblieben, wo ich auch mein Fahrrad abgestellt hatte. Während sie auf mich wartete, wollte sie Fotos mit ihrem Handy schießen, um sie ihren Eltern zu schicken.


  „Gibt’s hier in der Nähe vielleicht auch eine Apotheke, die gerade offen ist?“, erkundigte ich mich bei dem Mann an der Kasse.


  „In der Nähe schon. Die Apotheke am Wattenmeer. Doch die ist zurzeit leider geschlossen. Dort hat es in der vergangenen Woche einen Wasserrohrbruch gegeben.“


  Mist! Damit war mein Schicksal für die kommende Nacht besiegelt. Ich würde wieder wach im Bett liegen und Silke bei ihrem Kettensägenmassaker zuhören müssen. „Schade. Aber danke für die Information. Auf Wiedersehen.“


  „Da nicht für. Viel Spaß mit Ihrer Sonnenbrille. Heute soll ja ein Bilderbuchtag werden.“


  Ich verließ den Laden, setzte mir meine neue Brille auf die Nase und wäre fast in jemanden hineingelaufen, als ich im Vorbeigehen vor dem Laden in das Schaufenster blickte, um mich von dem perfekten Sitz der Brille zu überzeugen.


  „Nicht so stürmisch!“, rief eine Männerstimme.


  Ich spürte, wie kräftige Hände meine Schultern berührten und mich vor einem Zusammenprall bewahrten. Ich schaute auf und blickte geradewegs in die Strahleaugen des Typen von der Strandaufsicht. Da war mein Wunsch wegen eines Wiedersehens schneller in Erfüllung gegangen, als ich zu hoffen gewagt hatte. „Oh …“, brachte ich verwundert hervor und rückte meine Brille gerade, die beim Fast-Zusammenstoß verrutscht war.


  „Ach, Sie sind das. Wir haben uns doch gestern auf dem Deich getroffen“, sagte der Mann und lächelte mich an.


  Ich lächelte zurück und freute mich, dass er sich an mich erinnerte – trotz meiner Sonnenbrille. „Ja, genau. Konnten Sie gestern die verbrannten Sachen noch alle entsorgen?“, fragte ich wenig einfallsreich und gab mir gleichzeitig die Antwort, dass es wohl keinen Grund gegeben hatte, warum das Unterfangen nicht hätte funktionieren können.


  „Na klar. Wir haben sogar später noch die verbrannte Mülltonne durch eine neue ersetzt.“


  „Aha.“ Ich nickte und überlegte fieberhaft, was ich als Nächstes sagen konnte. „Ich war gerade in dem Laden und habe mir diese Sonnenbrille gekauft. Wussten Sie, dass es in der Apotheke einen Wasserrohrbruch gegeben hat?“, plapperte ich drauflos. Am liebsten hätte ich nach seinem Namen gefragt und ob er Lust hatte, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen. Doch das traute ich mich nicht, deswegen mussten mein neuester Kauf und die Geschichte über die Apotheke als Thema herhalten. Außerdem wartete Silke auf mich, und es wäre mehr als unhöflich gewesen, einfach mit einem Mann zum Kaffeetrinken zu gehen und sie stehen zu lassen.


  „Gute Wahl, die Brille steht Ihnen sehr gut. Und nein, das mit der Apotheke wusste ich nicht. Brauchen Sie denn etwas aus der Apotheke?“


  „Ohrstöpsel.“


  „Ohrstöpsel?“, fragte er mich verwundert.


  „Meine Zimmergenossin schnarcht etwas.“


  „Ach so.“ Er lachte auf. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie gerne mit zur nächsten Apotheke nehmen. Ich habe gerade Zeit. Es gibt nämlich nicht nur eine in St. Peter.“


  „Ähm … ja, das wäre toll.“ Mit solch einem Angebot hatte ich überhaupt nicht gerechnet. „Ich muss nur kurz meiner Bekannten Bescheid sagen, dass ich etwas später zum vereinbarten Treffpunkt komme.“ Als Freundin wollte ich Silke noch nicht bezeichnen, schließlich kannten wir uns keine 24 Stunden und da wäre solch eine Benennung wohl etwas verfrüht gewesen. Gut, dass Silke mir gestern ein Foto per WhatsApp geschickt und ich somit ihre Nummer hatte.


  Für Silke war es Gott sei Dank kein Problem, dass ich unser Treffen um eine halbe Stunde verschob. „Ich bin eh mit dem Fotografieren noch nicht durch. Lass dir ruhig Zeit“, sagte sie.


  Der Geländewagen der Strandaufsicht parkte nur wenige Meter von dem Souvenirlädchen entfernt. Galant öffnete der Mann, dessen Namen ich immer noch nicht wusste, die Autotür für mich.


  „Danke“, sagte ich und hüpfte auf den Beifahrersitz. „Ich bin übrigens Nina“, wagte ich einen Vorstoß, als er neben mir auf der Fahrerseite Platz genommen hatte und den Schlüssel im Zündschloss drehte.


  „Oh, Entschuldigung! Ich heiße Veit.“ Er startete den Motor, setzte den Blinker und schaute mich an. „Nina ist aber wirklich ein schöner Name.“


  „Danke.“


  „Wie lange bleibst du in St. Peter?“


  „Sechs Wochen.“


  „Hm.“ Er setzte sich ebenfalls eine Sonnenbrille auf, die er aus einem Seitenfach zog. „Das lohnt sich. Besser als nur 14 Tage.“


  Da Veit davon auszugehen schien, dass ich in St. Peter-Ording Urlaub machte, beschloss ich, es bei dieser Annahme zu belassen. Ihm bei unserem zufälligen Treffen direkt auf die Nase zu binden, dass ich an einer Diät-Show teilnahm – wenngleich auch als Miss Marple undercover –, wäre vermutlich so sexy wie lange Wollunterhosen und Stützstrümpfe gewesen.


  Dann fuhren wir los zur Apotheke, die bloß wenige Autominuten entfernt lag und tatsächlich geöffnet war. Von mir aus hätte sie ruhig ein paar Kilometer weiter weg sein können, denn ich fühlte mich in Veits Nähe pudelwohl. Wir plauderten ein wenig über das Wetter und St. Peter-Ording, bis wir an unserem Ziel ankamen.


  In der Apotheke erstand ich die ersehnten Ohrstöpsel, mit denen ich laut des Pharmazeuts „einen geruhsamen Schlaf“ finden würde.


  Auf dem Rückweg ins Bad kurbelten Veit und ich die Fenster runter, da die Sonne den Wagen bereits ordentlich aufgeheizt hatte. Der Fahrtwind wehte durch das Auto und wirbelte meine Haare durcheinander, in die ich meine Sonnenbrille wie einen Haarreifen gesetzt hatte. Ich genoss es, neben Veit im Auto zu sitzen, während aus dem Radio ein Gute-Laune-Song von Joris erklang: „Und immer wenn es Zeit wird zu gehen, vergess ich, was mal war, und bleibe stehen, das Herz sagt: ‚Bleib‘, der Kopf schreit: ‚Geh‘. Herz über Kopf“. Ich wippte mit dem Fuß im Takt mit, und als Veit dies bemerkte, drehte er die Lautstärke des Radios höher und schlug mit seinen Fingern im Rhythmus auf das Lenkrad.


  In dem Moment fühlte sich das Leben für mich nach Sommer an, nach Unbeschwertheit, Urlaub und Schmetterlingen im Bauch. Mit Veit an meiner Seite war ich drauf und dran zu vergessen, dass ich ja eigentlich gar nicht in den Ferien, sondern wegen einer Diät-Show in St. Peter-Ording war. Ich seufzte innerlich traurig auf, als Veit mich in der Nähe der Promenade Am Kurbad absetzte.


  „Danke noch mal“, sagte ich, bevor ich ausstieg. „Das war wirklich sehr nett von dir. Damit hast du meinen Schlaf gerettet.“ Ich hob die kleine weiße Tüte hoch, in der sich die Ohrstöpsel und ein Paket Taschentücher befanden, die der Apotheker meinem Kauf gratis beigelegt hatte.


  „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte er lächelnd. „Auf bald.“


  „Ja. Bis bald.“ Ich schlug die Autotür hinter mir zu und winkte ihm zum Abschied noch einmal zu. Hoffentlich ließ das Bald nicht lange auf sich warten.


  Mit neuer Sonnenbrille und Ohrstöpseln schlenderte ich zurück zu den Fahrradständern an der Promenade, wo Silke immer noch eifrig Fotos mit ihrem Handy machte. Als sie mich entdeckte, winkte sie mir schon von Weitem zu.


  „Ich habe richtig coole Bilder gemacht“, rief sie mir freudig zu. „Muss ich gleich mal welche von nach Hause an meine Leute schicken. Hübsche Brille übrigens. Hast du alles bekommen, was du wolltest?“


  „Danke. Ja, alles bekommen. Sollen wir gleich weiter zum Strand gehen?“, fragte ich. Ich wollte Silke nicht unbedingt davon erzählen, dass ich gerade mit Veit einen kleinen Spontanausflug mit dem Auto gemacht und dabei Schmetterlinge im Bauch gehabt hatte. Am Telefon hatte ich ihr bloß gesagt, dass es bei mir etwas länger dauern würde, und ich fand, das war für den Moment auch genug an Informationen.


  „Ja.“ Silke steckte sich das Handy in eine Gesäßtasche ihrer Shorts und schulterte den Rucksack. „Auf geht’s.“


  Wir überquerten den weitläufigen Platz an der Erlebnispromenande, auf dem mittlerweile einiges los war. Das gute Wetter hatte neben Frühaufstehern aus dem Ort auch zahlreiche Tagesausflügler angelockt, die den Sonntag am Strand von St. Peter-Ording verbringen wollten. Rechter Hand standen mehrere zusammenhängende Holzhäuschen. In einem davon bot Boy Jöns in seinem Laden den Kunden Nordseebernstein zum Kauf an. In den angrenzenden Häusern war eine Filiale des Fischrestaurants Gosch untergebracht.


  Silke und ich liefen weiter bis zu dem weißen Wärterhäuschen, das am Zugang zum Strand stand. Davor hatte sich bereits eine kleine Menschenschlange gebildet, denn für die Strandbenutzung mussten alle Besucher eine Kurkarte kaufen. Wir reihten uns in die Schlange ein und warteten geduldig, bis wir an der Reihe waren.


  Nachdem wir die Kurtaxe entrichtet hatten, liefen wir strandwärts über die hölzernen Bohlen der Seebrücke.


  „Ich kann die See in der Ferne schon glitzern sehen. Die Sonnenstrahlen spiegeln sich auf der Wasseroberfläche!“, rief Silke begeistert und zeigte in Richtung des Horizonts, der blinkte und glitzerte wie ein Meer aus Diamanten.


  Die Brücke war insgesamt 1059 Meter lang und führte über Salzwiesen und Priele, bis sie mitten auf dem Strand, wenige Hundert Meter vor der Meeresbrandung entfernt, endete.


  „Endlich! Ich dachte schon, wir kommen heute gar nicht mehr an und dein Glitzern ist eine Fata Morgana“, bemerkte ich, als wir den Strand erreicht hatten. Mit einer Hand schirmte ich meine Augen von dem Sonnenlicht ab und ließ meinen Blick über die weite Sandbank schweifen. „Das Meer ist ja immer noch ein gutes Stück entfernt. Was für ein Mega-Strand! Der ist echt viel größer als alle Strände zusammen, die ich bis jetzt gesehen habe.“


  „Ich habe gelesen, dass der Strand insgesamt zwölf Kilometer lang und bis zu zwei Kilometer breit ist“, wusste Silke zu berichten. „Und es gibt fünf Strandabschnitte. Sogar ein FKK-Strand ist dabei. Und Hunde dürfen auch an den Strand.“


  „Du bist wirklich gut informiert.“ Ich setzte mich in den von der Sonne bereits erwärmten Sand und streifte mir meine Ballerinas von den Füßen. Vor der Abreise hatte ich mir die Zehennägel türkis lackiert, was auf dem weißen Sand gut zur Geltung kam.


  Silke tat es mir gleich, zog zuerst ihre Sandalen, dann die Tennissocken aus, die sie in ihrem Rucksack verstaute. Mein Blick fiel dabei auf ihre Fußnägel, die wie erwartet nicht farbig bemalt, sondern in ihrer Naturform belassen waren. Dabei entdeckte ich, dass auf Silkes Zehen dunkle Härchen wuchsen.


  „Ich habe richtig Lust zu schwimmen. Du auch?“, riss Silke mich aus meinen Beobachtungen.


  „Äh … ich habe gar keinen Badeanzug dabei.“


  Silke stemmte die Hände in die Hüften. „Was? Wir gehen an den Strand und du vergisst deinen Badeanzug? Das darf doch nicht wahr sein.“


  „Nein, nein. Ich wollte gar nicht im Meer schwimmen gehen. Sonnen reicht mir völlig aus“, entgegnete ich. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass wir bloß mit den Rädern fahren und am Strand spazieren gehen würden.“


  Silke seufzte. „Na gut, wenn du nicht willst. Dann lass uns mal nach einem freien Strandkorb suchen.“


  Dank der frühen Uhrzeit fanden wir schnell einen noch nicht belegten Strandkorb, der sogar günstig zum Wasser gelegen war.


  „Acht Euro macht das dann bitte“, sagte der Typ von der Strandkorbvermietung, der eine abgeschnittene Jeans und ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt trug. Passend zu dem Stoff der Strandkörbe.


  Silke wollte schon ihren Brustbeutel zücken, doch ich kam ihr dieses Mal zuvor. Ich hatte ihr noch nicht ihren Anteil von der Taxifahrt gegeben und somit waren wir nun quitt. „Bitte“, ich überreichte dem Mann einen Zehneuroschein. „Stimmt so.“


  „Danke, die Dame. Einen angenehmen Tag noch.“ Er tippte sich gegen seine blaue Prinz-Heinrich-Schirmmütze und machte sich auf den Weg zum nächsten Strandkorb, wo bereits weitere Kundschaft auf ihn wartete.


  „Was hältst du eigentlich von den anderen Teilnehmern der Show?“ Ich stellte meine Tasche auf die Sitzfläche des Strandkorbs und knotete meine Haare mit einem Gummiband zusammen.


  „Edwin ist ziemlich okay, aber ihn werden wir immer mal wieder motivieren müssen, damit er nicht aufgibt. Paul wird uns zwar für die Teamwertung nützlich sein, doch befürchte ich wirklich, dass er schon als geheimer Gewinner feststeht“, analysierte Silke und schlüpfte eilig aus ihren Klamotten. Darunter trug sie erwartungsgemäß den altmodischen Badeanzug, den ich schon am Tag unserer Ankunft bewundert hatte. In dem blau-weiß gestreiften Schwimmdress passte sie nicht nur ebenfalls zu den Strandkörben, sondern sah aus wie die weibliche Version von Obelix, dem besten Freund von Asterix, der als Kind in einen Kessel mit Zaubertrank gefallen war. Doch ihr Aussehen schien Silke nicht weiter zu kümmern. Ich hingegen beschloss, beim nächsten Mal, wenn wir im Bad waren, mit Silke in ein Geschäft für Bademoden zu gehen und ihr unauffällig beim Bummeln einen neuen anzudrehen. Immerhin wusste ich als Modebloggerin, dass es auch für Frauen mit ihrer Figur modische Modelle gab. Übergewicht war doch noch lange kein Grund, komplett auf Stil zu verzichten.


  „Vielleicht hast du recht mit deiner Vermutung. Vielleicht ist es aber auch ganz anders. Trotz allem sollten wir die Augen offen halten. Das kann nicht schaden“, antwortete ich. Auch wenn ich ihr nicht von meiner geheimen Mission erzählen konnte, um meinen Status als Geheimagentin nicht zu gefährden, sollte Silke ruhig wissen, dass ich ihre Befürchtungen ernst nahm. „Was hältst du eigentlich von dem anderen Team?“


  „Geli und Jeffrey haben ja nicht viel gesagt, sondern nur geguckt. Die beiden kann ich noch nicht wirklich einschätzen.“


  „Ich auch nicht.“


  „Könnte sein, dass sie sich noch als Dream-Team entpuppen. Könnte aber auch sein, dass es beim Gucken bleibt und sie uns nicht gefährlich werden. Roger ist, glaub ich, ein bisschen wie Edwin. Der muss auch bei Laune gehalten werden, damit er nicht schlappmacht.“


  „Hört sich ja fast so an, als hätten wir sämtliche Teamsiege bis zum Finale bereits in der Tasche.“


  „Hätten wir bestimmt, wenn es da nicht Angela gäbe. Ich bin mir sicher, dass sie der Truppe Feuer unter dem Hintern machen wird.“


  „Meinst du?“


  „Leute mit dem Rottweiler-Gen rieche ich zehn Meilen gegen den Wind. Angela habe ich gesehen und wusste sofort Bescheid, dass sie zu dieser Kategorie gehört.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ganz einfach: Angela will gewinnen. Unbedingt.“


  „Das wollen wir doch alle.“


  „Ja, schon.“ Silkes Augen verengten sich zu Schlitzen. „Aber Angela will um jeden Preis gewinnen. Das bedeutet, sie ist deswegen auch sehr ehrgeizig. Und ich habe das Gefühl, sie würde dabei sogar über Leichen gehen, nur um ihr Ziel zu erreichen.“


  „Das hört sich richtig gefährlich an“, sagte ich und überlegte, ob Silkes Einschätzung realistisch oder doch etwas überzogen war.


  „Keine Sorge. Ich werde sie im Auge behalten. Und Paul gleich mit.“ Damit war für Silke das Thema beendet. Sie beförderte eine Tube Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 50 aus ihrer Tasche und hielt mir den Plastikbehälter auffordernd hin. „Kannst du mir damit bitte mal den Rücken einschmieren?“


  10. KAPITEL


  Am Nachmittag kehrten wir auf den Rädern wieder ins Coast Hotel zurück.


  An der Rezeption wartete bereits eine Nachricht in einem Briefumschlag auf uns. Die Absender waren Anna und Clemens. In unserem Loft setzten wir uns auf zwei bequeme Sitzsäcke. Silke öffnete das blaue Kuvert und zog einen mit Computer geschriebenen Brief hervor. Sie räusperte sich und begann vorzulesen:


  
    Liebe Weight-Fight-Teilnehmer,


    morgen ist es endlich so weit. Das große Abenteuer beginnt. Die neue Weight-Fight-Staffel startet, und ihr geht auf eine spannende, aber auch harte Reise, um endlich euer Traumgewicht zu erreichen. Einer von euch wird am Ende nicht nur viel weniger wiegen, als es heute der Fall ist, sondern auch der Sieger von Weight Fight sein und den Hauptgewinn von 100.000 Euro mit nach Hause nehmen können. Dafür drücken wir euch allen natürlich ganz fest die Daumen.


    Um keine Zeit zu verlieren, treffen wir uns morgen früh bereits um 7 Uhr in der Lounge zu einem gesunden Frühstück. So starten wir fit in den Tag.


    Dann geht es zum offiziellen Wiegen, und danach könnt ihr eure Sportsachen anziehen, denn um 10 Uhr werden die Coaches Svetlana, Dwayne und Joachim euch zum gemeinsamen Strandlauf erwarten, was auch zugleich die erste Challenge sein wird.


    Wir freuen uns schon auf morgen und ihr hoffentlich auch.


    Möge die oder der Beste gewinnen.


    Beste Grüße & tschakka, ihr schafft das!


    Anna und Clemens

  


  „Da steht nicht wirklich tschakka, ihr schafft das. Oder?“ Silke hielt mir den Zettel auf Augenhöhe.


  „Da steht es wirklich.“


  „Ist doch voll nett von denen. Sie wollen uns damit Mut machen“, fand Silke und packte den Brief zurück ins Kuvert.


  „Mut machen sie mir mit der Androhung eines Strandlaufs aber nicht wirklich“, stellte ich fest. Um das Laufband im Fitnessstudio hatte ich wohlweislich jedes Mal einen Bogen gemacht. Ein Strandlauf hörte sich zwar augenscheinlich nach Urlaub an, war jedoch in Wirklichkeit nichts anderes als ein schweißtreibender Dauerlauf. Eine Form der Fortbewegung, der ich noch nie etwas abgewinnen konnte. Und dann noch auf Sandboden, wodurch sich das Laufen als noch anstrengender erweisen würde. „Da steht noch nicht mal, wie lange dieser Lauf dauern soll. Oder welche Distanz wir zurücklegen müssen. Das finde ich äußerst verdächtig. Und irgendwie beunruhigend.“


  „Mach dir mal keine Sorgen. Es wird am Anfang schon nicht gleich so lang sein. Wir sind ja alle Anfänger und müssen erst Kondition aufbauen“, sagte Silke gelassen. „Das wird alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“


  Ich seufzte. „Deine Worte in Gottes Ohren.“


  In der darauffolgenden Nacht fand ich abermals keinen Schlaf. Ob es an den Gedanken an Veit lag, die die ganze Zeit in meinem Kopf kreisten, an Silkes ohrenbetäubenden Knattergeräuschen beim Schnarchen, die ich trotz Ohrenstöpseln hörte und die mich an einen defekten Auspuff erinnerten, oder ob meine Schlaflosigkeit der Tatsache geschuldet war, dass am nächsten Morgen der Wettbewerb begann, konnte ich nicht sagen. Dass wir auf Schritt und Tritt von Kameras verfolgt werden würden, war mir schon ein wenig unheimlich. Ich wälzte mich in meinem Bett umher, schmiss mich von einer Seite auf die andere, presste das Kopfkissen gegen meine Ohren und starrte auf die rote Digitalanzeige des Weckers. 2:04 Uhr. Ich räusperte mich, meine Kehle war staubtrocken. Ich tastete neben meinem Bett nach der Wasserflasche, schraubte den Verschluss ab, um einen Schluck zu trinken. „Mist! Leer“, fluchte ich leise. Und nun? Kranwasser? Lieber nicht. Ich starrte an die Decke und überlegte. Was sollte es? Schnell schlüpfte ich in eine Leggins und einen Kapuzenpullover, band die Schnürsenkel meiner Turnschuhe zu einer Schleife und verließ wenig später mit der leeren Flasche unter dem Arm das Loft über die außenliegende Treppe des Hauses. Bei jedem Schritt spürte ich ein Ziehen in meinen Oberschenkeln und der Pomuskulatur. Die ungewohnte Bewegung auf dem Rad zollte nun ihren Tribut. Da war ein gehöriger Muskelkater im Anmarsch.


  Aus dem Erdgeschoss des Hauptgebäudes vom Hotel fiel ein Lichtschein auf den Parkplatz. Neben Bullis und Mini Coopers parkten dort vor allem SUVs. Die Veranden waren verlassen, und eine Hängematte schaukelte im Wind, der vom Meer aufs Land wehte, leicht hin und her. Ich fröstelte etwas und beschleunigte meine Schritte.


  Die Rezeption und die Bar des Hotels waren vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt. Als ich die menschenleere Lobby betrat, umfing mich warmes Licht. Von irgendwoher erklang chillige Musik. Meine Nerven beruhigten sich sogleich ein wenig. Hinter der Rezeption entdeckte ich Jens, der offenbar für die Nachtschicht eingeteilt war und Prospekte sortierte. Als er meine Schritte vernahm, blickte er von seiner Arbeit auf.


  „Moin! Kann ich was für dich tun?“, fragte er und lächelte mich dabei an. Er schien kein bisschen müde zu sein und es absolut nicht merkwürdig zu finden, dass ich um diese nächtliche Uhrzeit mit einer leeren Wasserflasche durch das Hotel geisterte.


  Ich hob die leere Flasche als Erklärung in die Luft. „Mir ist das Wasser ausgegangen.“


  Er nahm mir die Flasche ab. „Kein Problem. Ich besorge dir sofort neues. Willst du stilles oder lautes?“


  „Still, bitte.“


  Jens verschwand hinter der Bar, öffnete einen Kühlschrank, um mir dann eine volle Wasserflasche in die Hand zu drücken. „Bitte schön.“


  „Danke.“ Unschlüssig sah ich mich um. Sollte ich wieder zurück ins Loft gehen? Eigentlich konnte ich auch noch eine Weile hierbleiben. Das war jedenfalls besser, als schlaflos die Decke vom Loft zu hypnotisieren.


  Jens bemerkte mein Zögern. „Kann ich sonst noch was für dich tun?“


  „Hm. Ja. Könnte ich bitte einen Kakao bekommen? Ich meine, wenn das um diese Uhrzeit kein Problem ist? Und mich im Clubraum an den Kamin setzen? Und … kann ich vielleicht nachher noch an den Computer?“


  „Alles kein Problem. Unser Computer steht den Gästen jederzeit zur Verfügung.“ Jens zeigte zu einem Tisch, auf dem sich ein großer Monitor mit Tastatur befand. „Der Kakao kommt auch gleich. Ich bringe ihn dir dann rüber.“


  Im Clubraum stellte ich die Flasche auf einem Tisch ab und setzte mich auf ein Ledersofa. Ich zog die Beine seitlich an und stützte einen Unterarm auf der Rückenlehne der Couch ab. Auf dem Flachbildschirm züngelten Flammen empor. Obwohl es kein richtiger Kamin, sondern bloß ein Video in Endlosschleife war, empfand ich die Atmosphäre im Clubraum als gemütlich. Trotzdem spürte ich eine gewisse innere Unruhe in mir aufsteigen. So wie damals vor Theateraufführungen in der Schule oder bei Klassenarbeiten. Besonders bei denen in Mathe hatte ich vor Aufregung grundsätzlich sämtliche Formeln vergessen, sobald ich die Aufgaben auf dem Arbeitsblatt überflogen hatte. Der totale Blackout. Das durfte mir während der TV-Sendung auf keinen Fall passieren.


  Jens brachte mir den Kakao, dem er einen Keks beigelegt hatte.


  „Danke.“


  „Da nicht für. Wenn noch was sein sollte, ich bin an der Rezeption“, sagte er und ließ mich wieder allein.


  Ich biss ein Stück vom Keks ab. Noch durfte ich ja. Noch war es keine Sünde. Der Wettbewerb hatte noch nicht begonnen. Wäre doch gelacht, wenn ich die Sendung nicht ohne Totalausfall meines Gehirns wuppen würde. Nachdem ich den Kakao ausgetrunken hatte, ging ich zu dem PC und schrieb einen Blogeintrag für meine Leser:


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Betreff: Schlaflos in St. Peter-Ording (mal wieder)


  Wieder eine Nacht, in der ich bisher kein Auge zugetan habe. Das scheint zu einer Gewohnheit zu werden. Oder vielleicht mutiere ich auch langsam zu einer nachtaktiven Tiefseekrake. Dabei sagt meine Mutter immer, dass Seeluft müde macht. Davon merke ich jedenfalls nix. Silke anscheinend schon, denn die hat einen beneidenswert tiefen Schlaf. Immerhin habe ich mir heute Ohropax besorgt, doch die Dinger halten nicht das, was sie versprechen – jedenfalls nicht bei dem Geräuschpegel, den Silke verursacht. Ich habe mal gelesen, dass beim Schnarchen oftmals Spitzenwerte von über 90 Dezibel erreicht werden. Diese Werte sind keine Übertreibung von mir, sondern wurden in Schlaflaboren gemessen. Das entspricht übrigens der Lautstärke eines Rasenmähers – wenngleich Silke eher eine Kettensäge zu imitieren scheint.


  Da kommt in mir die Frage auf, wie es sein kann, dass man so laut schnarcht und nicht von der Lautstärke seiner eigenen Schnarchgeräusche wach wird. Weiß jemand von euch, warum das so ist? Wenn ja, dann schreibt es mir bitte.


  Eine andere Vermutung von mir wäre noch, dass Silkes Schnarcherei gar nicht echt ist, sondern zur ihrer schauspielerischen Performance gehören könnte. Eventuell soll sie mich damit aus der Reserve locken. Ich meine, könnte ja sein, dass der Sender sich dadurch brisante Szenen erhofft. Zickenkrieg im Loft oder so.


  Aber ich möchte meine Zimmergenossin nicht allein für meine Schlaflosigkeit verantwortlich machen – denn dazu gehören vielleicht noch ein oder zwei weitere Faktoren.


  Ich bin ehrlich gesagt total nervös, wenn ich daran denke, dass es bald mit der Sendung losgeht und ich dann gefilmt werde. Der Gedanke, dass mich von dem Zeitpunkt an ganz Deutschland kennen wird, ist auf der einen Seite wirklich faszinierend, auf der anderen Seite aber mindestens genauso erschreckend. Je näher der Beginn der Show rückt, umso klarer wird mir, auf was ich mich eigentlich eingelassen habe. Aber keine Sorge, ich werde nicht in der letzten Sekunde kalte Füße bekommen und kneifen. Nein. Ich werde die Sache durchziehen – das bin ich euch und auch mir schuldig. Außerdem: Wenn es hier einen Skandal aufzudecken gibt, dann werde ich ihn aufspüren.


  Eine weitere Ursache für meine innere Unruhe könnte aber auch die Tatsache sein, dass ich einem sehr charmanten und gut aussehenden Mann begegnet bin, der sicherlich auch eine schlafraubende Wirkung auf mich hat. Nur so viel für den Moment: Er kommt aus St. Peter-Ording und arbeitet am Strand. Den Rest überlasse ich erst einmal eurer Fantasie. Aber wenn ihr regelmäßig einen Blick in meinen Blog riskiert, dann werdet ihr bestimmt mehr über ihn und auch über Silkes „wahre Identität“ erfahren. :-)


  Wir lesen uns bald wieder!


  Eure Nina


  PS: Ich bin übrigens auch mit Silke zusammen im Team. Mit ihr, Edwin (der scheint ganz nett zu sein) und Paul – ehemaliger Teenie-Star der Band Mighty Edition. Kennt den jemand von euch?


  Ich schaute von meinem Blogeintrag auf und kaute dabei gedankenverloren auf meiner Unterlippe herum. Meine Blicke glitten seitlich zum Kaminsims hinauf, wo immer noch der Haifischkopf aus Plastik hing, den Kiefer weit aufgerissen. Er starrte mich an. Jedenfalls kam es mir so vor. Ich fühlte mich von dem Plastikfisch beobachtet. Deswegen starrte ich zurück. Was du kannst, kann ich schon lange, dachte ich und schaute dem Meerestier direkt in die Augen. Hatte mir der Fisch gerade etwa zugezwinkert? Ein Indiz eindeutiger Übermüdung. Schläfrig rieb ich mir die Augen. Dann schaute ich wieder zu dem Plastikfisch.


  Irgendwie gefielen mir der Kamerad, der mich aus wissenden Augen anschaute, und die Vorstellung von einem stillen Beobachter, dem man all seine Geheimnisse anvertrauen konnte, ohne dass sie jemals rauskamen. Die guten sowie auch die schlechten. Fast wie eine Art Beichtstuhl. Wenn ich im Laufe des Wettbewerbes nicht konsequent bleiben und die eine oder andere Sünde begehen würde, wusste ich, bei wem ich mein Gewissen bedenkenlos erleichtern konnte. Ich würde mich vertrauensvoll an Herrn Hai wenden.


  Über meine eigenen Gedanken schmunzelnd, erhob ich mich vom Stuhl und brachte Jens die leere Tasse zurück an die Rezeption. „Danke noch mal“, sagte ich und schaute ein weiteres Mal zur Seite auf den Plastikhai. Dabei fiel mein Blick auf eine Uhr mit einem großen Ziffernblatt, die direkt daneben hing. Es war mittlerweile 3:53 Uhr. Zeit, um wieder zurück ins Loft zu gehen. Ich fühlte mit einem Mal eine angenehme Bettschwere. Von Kakao konnte ich schon immer gut einschlafen.


  11. KAPITEL


  Nina, beeil dich. Ist gleich schon sieben!“, rief Silke ungeduldig von unten zu mir hoch. „Ich will am ersten Tag nicht unpünktlich sein.“


  „Jahaaa! Ich beeile mich schon“, antwortete ich aus dem Bad. Ich hatte nicht nur fast verschlafen, sondern konnte mich zu allem Überfluss nicht entscheiden, was ich anziehen sollte. Erschwerend kam hinzu, dass meine Haare sich spontan für einen Bad-Hair-Day entschieden hatten. Seit einer geschlagenen Viertelstunde bearbeitete ich nun schon Haarsträhne für Haarsträhne mit einem Glätteisen – ohne den geringsten Erfolg. Der erste Eindruck zählte ja bekanntlich und erst recht, wenn ein Kamerateam dabei war. Ich gab es schließlich auf und bändigte mein Haar, indem ich es mit Spangen hochsteckte. Meine Kleiderwahl war auf einen knielangen Jeansrock und eine schlichte blaue Bluse gefallen.


  „Da bist du ja endlich“, empfing mich Silke, die schon ungeduldig auf dem Balkon wartete. Zur Feier des Tages trug sie ein – was auch sonst – Katzen-T-Shirt. Bella und Edward als Katzenbabys in einem rosa Plüschkörbchen mit roten Herzen drauf. „Kann es losgehen?“


  Ich atmete tief durch. In meinem Magen blubberte es vor Aufregung, als hätte ich eine Flasche Mineralwasser auf ex getrunken. „Bist du denn kein bisschen nervös? Immerhin werden wir gleich gefilmt.“


  Silke zuckte bloß mit den Schultern. „Davon darfst du dich nicht beeinflussen lassen. Das lenkt dich höchstens von deinem Ziel ab“, antwortete sie pragmatisch wie ein Profi, was in mir wieder den Verdacht aufkeimen ließ, dass ich es unter Umständen doch mit einer routinierten Schauspielerin zu tun hatte. „Am besten ignorierst du die Kameras von Anfang an. Außerdem vergisst man die eh ganz schnell. Hab ich jedenfalls mal gehört. Aber lass uns nicht weiter herumquatschen. Wir müssen los. Sonst haben wir gleich zu Beginn der Staffel unseren Ruf als die Zuspätkommer weg.“


  In der Lounge hatte sich ein dreiköpfiges TV-Team in Stellung gebracht. „Sie bekommen nun als Erstes ein Mikro angesteckt, das wir dann mit einem Sender verkabeln. Am besten stecken Sie sich den Sender in eine Hosentasche oder so“, sagte ein hagerer Typ zu mir, der sich zuvor als Hagen vorgestellt hatte und an dessen Jeanshose Hosenträger mit Schachbrettmuster befestigt waren. Auf dem Kopf trug er eine speckige lederne Schlappmütze, am Handgelenk eine Digitaluhr mit Taschenrechnerfunktion, wie ich sie aus meiner Schulzeit in den Achtzigerjahren kannte. Wahrscheinlich trug er sie auch seitdem.


  „Sind die Mikros die ganze Zeit an?“, fragte ich befangen. Die Vorstellung, jeder Schmatzer beim Frühstück und jeder meiner Kommentare könnten aufgezeichnet werden, bescherte mir ein mulmiges Gefühl.


  „Solange wir euch filmen, schon. Sonst sieht der Zuschauer ja einen Stummfilm.“ Er stöpselte ein Kabel in den Sender. „So, du bist fertig.“


  Ich würde mich schwer zusammenreißen müssen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Besonders nicht die Dinge, die ich dachte. Besonnenheit war nicht unbedingt eine meiner besten Eigenschaften. Doch nun musste ich gezwungenermaßen daran arbeiten.


  Nach mir kamen Geli und Jeffrey an die Reihe. Ich ging zu Silke und Edwin rüber, die bereits verkabelt waren und sich an den Nebentisch von Anna und Clemens gesetzt hatten. Dabei beobachtete Silke offenkundig die anderen Teilnehmer. Insbesondere Angela, die angeregt und in unüberhörbarer Lautstärke auf Clemens einredete. Edwin tippte wie immer auf seinem Handy herum.


  „Ist Paul noch nicht da?“, erkundigte ich mich bei Anna, nachdem ich „Guten Morgen!“ in die Runde gesagt hatte.


  „Nein. Und Roger fehlt auch noch. Sie werden bestimmt gleich kommen.“


  Edwin schaute von seinem Smartphone auf. „Paul kommt gleich. Er hat mir gerade per WhatsApp Bescheid gesagt, dass er schon unterwegs ist. Musste vorhin noch einen wichtigen Telefonanruf machen.“


  Ein paar Minuten später waren wir alle verkabelt und vollzählig beim Frühstück versammelt. Die Kameraleute hatten sich in Position gestellt und verfolgten mit den Kameras jede Bewegung um uns herum. Die Lounge lag nun im gleißenden Licht von Scheinwerfern, die nicht nur eine ungeheure Hitze abstrahlten, sondern auch mein Gefühl zusätzlich unterstrichen, ab jetzt auf dem Präsentierteller zu liegen.


  Roger war als Letzter, kurz nach Paul, eingetroffen. „Mir ist die Aufregung auf den Magen geschlagen“, hatte er entschuldigend erklärt und sich mit kalkweißem Gesicht zu Geli und Jeffrey an den Tisch gesetzt. Diese Szene ließ sich das Kamerateam selbstverständlich nicht entgehen und hielt in Großaufnahme auf Roger. Ein Knaller für den geplanten Trailer-Einstieg in die neue Staffel, der die Zuschauer auf die Diät-Show heiß machen sollte. Mir tat Roger fast ein bisschen leid, obwohl er im gegnerischen Team um den Sieg kämpfte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie diese Szene gleich am Anfang auf den Zuschauer wirken musste. Roger würde von den Leuten als Loser abgestempelt werden, noch bevor die Sendung richtig losgegangen war. Armer Roger! So schnell konnte es gehen. Ohne Silkes Pragmatismus hätte mir durchaus das Gleiche passieren können.


  „Schön, dass nun alle da sind. Hiermit erkläre ich die neue Weight-Fight-Staffel und das Buffet für eröffnet“, verkündetet Anna. „Denkt daran, ihr entscheidet über euren Abnehmerfolg. Ihr setzt euch individuelle Grenzen.“


  Das Frühstücksbuffet unterschied sich nicht von dem gestern. Es gab nach wie vor eine große Auswahl an Obst und Getränken, verschiedenen Broten und Brötchen, Marmeladen, Schokocreme, Käse- und Wurstsorten sowie Joghurt- und Quarkspeisen. Nun lag es allein an der Disziplin eines jeden einzelnen Kandidaten, ob er genug Willensstärke aufbrachte, um der kalorienreichen Frühstücksvariante zu entsagen.


  Ich hielt mich dabei einfach an Silke und schaufelte mir ebenfalls Porridge mit Früchten in eine Schale. Beim Tee zauderte ich jedoch. „Muss es wirklich grüner Tee sein? Gibt es keine alternative Sorte?“


  „Hagebutten-, Rooibos- oder Pfefferminztee gehen auch. Solange du den Zucker weglässt.“


  „Echt? Hagebuttentee?“ Ich konnte mein Glück kaum fassen, keinen Aufguss, der nach gekochtem Heu schmeckte, hinunterwürgen zu müssen. Halleluja! Eifrig griff ich zu den Teebeuteln, auf deren Etiketten eine rote Sammelnussfrucht abgebildet war.


  „Ingwertee geht übrigens auch“, fügte Silke hinzu und versenkte einen Beutel mit Grüntee in dem heißen Wasser in ihrer Tasse.


  Dabei war mir gar nicht aufgefallen, dass die Filmleute diese Szene zwischen mir und Silke in Nahaufnahme eingefangen hatten. Erst als ich mit Tee und Porridge bepackt wieder zurück zu unserem Tisch kam, bemerkte ich, dass ich die ganze Zeit gefilmt wurde. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell ich die TV-Kameras vergessen hatte.


  Nach dem Frühstück ging es ans offizielle Wiegen. Dazu lotsten Anna und Clemens die beiden Teams ins Ocean Spa, den separaten Wellnessbereich des Coast Hotels. Ein Behandlungsraum war zu einem Fernsehstudio umfunktioniert und eine Digitalwaage aufgebaut worden, mit der das aktuelle Gewicht der Teilnehmer erfasst werden sollte.


  „Wir wiegen euch einmal in der Woche. Öfter macht es keinen Sinn“, erklärte Anna, die mit einem Klemmbrett bewaffnet neben der Waage stand.


  „Die Kameraleute filmen euch gleich in einer Sequenz, wenn ihr auf der Waage steht und die Digitalanzeige euer aktuelles Gewicht preisgibt“, fügte Clemens hinzu. „Das hat mehrere Gründe. Zum einen dient es als Beweismittel dafür, dass wir die richtigen Daten aufschreiben, und zum anderen interessiert es natürlich die Fernsehzuschauer, mitzuverfolgen, wie sich euer Gewicht während der Staffel verändert. Wir wollen euch damit keinesfalls kompromittieren. Es gehört einfach zum Prinzip des Sendungskonzepts, euer Gewicht öffentlich zu machen“, erklärte er das, was allen Teammitgliedern längst klar war.


  „Die Reihenfolge beim Wiegen haben wir ausgelost. Das Losverfahren werden wir jede Woche genauso wiederholen.“ Anna verlas die Reihenfolge. Den Anfang machten Mutter und Sohn, gefolgt von Paul, Roger, Edwin, Angela und Silke. Anna notierte jeweils ihr aktuelles Gewicht und rief danach den Nächsten auf. Ich war die Letzte im Bunde, auf die das Los gefallen war. Normalerweise kostete mich jeder Gang auf die Waage Überwindung, weil ich mich nicht über eine Kilozahl definieren wollte. Doch dieses Mal war ich zu meiner eigenen Überraschung ziemlich gelassen, als ich zur Gewichtsmessung aufgerufen wurde. Mein Verstand sagte mir, es wäre schließlich eh egal, was die Waage für eine Zahl anzeigen würde. Ich war hier, um herauszufinden, ob es bei der Abnehm-Show mit rechten Dingen zuging, und dadurch meinen Blog bekannter zu machen.


  „Das kann jetzt aber gar nicht stimmen“, entfuhr es mir, als ich auf die Digitalanzeige blickte, die mein Gewicht mit einer Stelle nach dem Komma genau angab. Ich war trotz meiner vorherigen Gelassenheit entsetzt. Die Kameras filmten mich nun wieder in Nahaufnahme, wobei mein erstaunter Gesichtsausdruck vermutlich mehr als gut zur Geltung kam.


  „94,7 Kilogramm“, notierte Anna unbeeindruckt.


  „Vorgestern habe ich mich zu Hause auf die Waage gestellt und noch 91,3 Kilo gewogen“, protestierte ich und konnte meinen Blick nicht mehr von der Digitalanzeige abwenden. Ich hatte mich tatsächlich vor meiner Abreise gewogen, obwohl das gegen meine Gewohnheiten war. „Können wir das mit einer anderen Waage mal gegenchecken? So viel kann ich ja kaum in der kurzen Zeit zugenommen haben.“


  „Wieso gegenchecken? Unsere Waage funktioniert einwandfrei“, merkte Clemens an. „Eventuell ist deine Waage zu Hause defekt?“


  Ich blickte hoch zu dem Mann und realisierte erst da, dass ich dem Kamerateam gerade unfreiwillig eine perfekte Szene geboten hatte. Insgeheim ärgerte ich mich darüber. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, keine privaten Details preiszugeben, und dann war es trotzdem geschehen. Jetzt wusste ganz Deutschland darüber Bescheid, was ich noch vor zwei Tagen gewogen hatte. Wahrscheinlich überlegten nun Millionen von Zuschauern, was ich alles gefuttert haben musste, um in zwei Tagen so viel zuzunehmen. Klatsch! Damit hatte ich für immer und ewig den Stempel der Raupe Nimmersatt weg. Um es nicht noch schlimmer zu machen, schluckte ich eine weitere Protestrede herunter und gesellte mich zurück zu Silke, die Angela keine Sekunde aus den Augen ließ.


  „Dann sind wir hier durch.“ Anna nickte den Kameraleuten zu, die daraufhin die Aufnahmen stoppten. „Wir treffen uns zur ersten Challenge, dem Strandlauf, um 10 Uhr am Strand. Bis später.“


  „Ist doch egal, was du wiegst“, flüsterte Silke mir zu, als wir das Ocean Spa verließen und über den Parkplatz zurück zum Hotel liefen.


  „Eigentlich ist es mir auch egal, wie viel ich wiege. Ich wundere mich ja selbst über meine Reaktion. Trotzdem bin ich mir aber ganz sicher, dass diese blöde Waage kaputt sein muss. So viel habe ich noch nie in meinem ganzen Leben gewogen. Hat denn dein Gewicht gestimmt?“


  „Pfft.“ Silke zuckte mit den Schultern und erklomm die ersten Stufen der Außentreppe. „Was weiß ich. Ich habe mich schon jahrelang nicht mehr gewogen.“


  „Nein?“, wunderte ich mich. Ich war davon ausgegangen, die einzige Teilnehmerin zu sein, die es mit der Wiegerei in der Vergangenheit nicht so genau genommen hatte.


  „Nö.“


  „Darf ich fragen, warum nicht?“


  „Klar darfst du fragen.“ Silke öffnete von außen die Tür und betrat das Loft. „Ich meine, schau mich an. Brauche ich allen Ernstes eine Waage, um festzustellen, dass ich schwer übergewichtig bin?“


  Silkes Antwort war so einfach wie einleuchtend. „Ich dachte nur, dass dich dein Gewicht interessiert.“


  „Mich interessiert nur das, was ich im Spiegel sehe. Und das ist eindeutig zu viel.“


  Ich ließ mich auf einen Sitzsack plumpsen und legte den Kopf schräg. „Wie kommt es eigentlich, dass du überhaupt Probleme mit deiner Figur hast? Ich meine, du bewegst dich viel und kennst dich dazu auch noch extrem gut aus, wenn es um Ernährung geht.“


  „Das ist eine lange Geschichte. Meine Eltern waren mal schwer krank. Als ich vierzehn Jahre alt war, haben beide kurz hintereinander einen Schlaganfall gehabt. Von heute auf morgen war niemand mehr da, der sich um mich gekümmert hat. Da musste ich von jetzt auf gleich erwachsen werden. Meine Eltern waren zuerst im Krankenhaus, danach in der Reha. Sie mussten alles neu lernen. Laufen, schreiben, sprechen, einfach alles. Omas und Opas hatte ich damals keine mehr. Nur eine ältere Tante kam ab und zu mal vorbei, um zu schauen, ob alles okay ist. Ich habe den ganzen Haushalt neben der Schule geschmissen und mich auch noch um meine Eltern gekümmert, als sie aus der Reha kamen. In der Zeit fing ich an zu futtern, um die Belastung besser aushalten zu können. Ein paar Jahre später hatten sich meine Eltern gut erholt, doch dann hatte mein Vater einen schweren Berufsunfall. Er hat als Baggerfahrer gearbeitet und ist an einem stürmischen Tag mit dem Fahrzeug auf einer Baustelle umgekippt. Seitdem ist er Invalide und pflegebedürftig. Ich habe nach der Schule die Ausbildung zur Krankenschwester gemacht, damit ich mich besser um meinen Vater kümmern und meine Mutter entlasten kann. Und das tu ich bis heute noch. Die Futterei habe ich nie wieder richtig in den Griff bekommen. Deswegen bin ich so, wie ich bin.“


  Ich hatte während Silkes Bericht mehrmals schlucken müssen. Was sie in so jungen Jahren für ihre Eltern geleistet hatte und immer noch leistete, war einfach unglaublich und hatte mich sehr bewegt. Wiederholt schämte ich mich dafür, was ich anfangs über Silke gedacht hatte. Und das nur wegen ihrer äußeren Erscheinung. „Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du ein ganz toller Mensch bist, Silke?“


  „Ja, schon“, sagte Silke und grinste breit. „Aber von dir höre ich es zum ersten Mal.“


  Ich musste ebenfalls grinsen. „Ich ärgere mich trotzdem immer noch. 94,7 Kilogramm. Pah! Nie im Leben!“


  „Und woher kommt dein leichtes Übergewicht?“


  „Schilddrüse. Unterfunktion. Sagt dir Hashimoto Thyreoiditis was?“


  Silke nickte. „Natürlich. Eine chronische Entzündung der Schilddrüse und eine echte Volkskrankheit, die bei vielen Patienten gar nicht oder erst nach Jahren erkannt wird.“


  „Ich sehe schon, du kennst dich aus“, staunte ich.


  „In sechs Wochen lachst du deine blöde Schilddrüse aus. Dafür werde ich schon sorgen.“ Silke zwinkerte mir zu und beförderte Laufschuhe aus einem Schrank.


  Um kurz vor zehn Uhr stand Silke im knallengen Sportdress vor mir und trieb mich zur Eile an. „Komm, gib Gas. Immer musst du trödeln.“


  „Ja doch, ja doch. Eine alte Frau ist doch kein D-Zug. Außerdem bin ich schon fertig.“ Ich kam die Treppen von der obersten Etage heruntergelaufen. „Wir können los.“


  Auf dem Parkplatz trafen wir auf Edwin und Paul. Beide Männer trugen neben Sportschuhen und Jogginghosen einfache weiße T-Shirts. Gemeinsam marschierten wir Richtung Strand, überquerten dabei eine Straße und folgten dann dem Weg zum Strandparkplatz.


  „Ich habe so einen Hunger“, jammerte Edwin währenddessen. „Ich könnte jetzt schon wieder einen Happen pappen.“


  „Hast du denn nicht richtig gefrühstückt?“, wollte ich wissen.


  „Doch, doch. Aber um die Uhrzeit nehme ich eigentlich mein zweites Frühstück zu mir.“


  „Es gibt ja bald schon wieder Mittagessen“, warf Paul ein. „Das dauert gar nicht mehr lange.“


  „Oh, ja. Vermutlich gibt es dann so leckere Dinge wie Brennnesselsuppe und Artischockensaft“, sagte ich scherzhaft und dachte insgeheim wehmütig an eine Tasse cremigen Latte Macchiato und meine heiß geliebten Brötchen mit Schokocreme. Gegen eine Currywurst zum Mittag hätte ich natürlich auch nichts einzuwenden gehabt. Nudeln wären auch klasse gewesen. Am liebsten Spaghetti Carbonara, so wie Angelo sie zubereitete.


  Silke baute sich nun vor Edwin auf und sah ihn streng an. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihren folgenden Worten zusätzliches Gewicht zu verleihen. „Du musst dich ab jetzt zusammenreißen, Edwin! Dein zweites Frühstück gehört der Vergangenheit an, hörst du? Denk mal an deine Frau und deine Kinder. Denen hast du was versprochen. Und denk an uns, an dein Team. Wir können nur erfolgreich sein, wenn jeder Einzelne sein Bestes gibt. Okay?“


  Edwin nickte ergeben. Silke hatte gesprochen. „Okay.“


  Am Strand wartete bereits das gegnerische Team. Neben zwei Pfählen, an denen Fahnen mit dem Show-Logo wehten, hatten sich Angela und Co. aufgestellt. An diesem Morgen war es windiger als an den Tagen zuvor. Der Himmel war leicht bedeckt, aber hin und wieder brachen vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Die Möwen flogen kreischend über uns. Sie segelten auf Windböen durch die Luft, was aussah, als säßen sie auf unsichtbaren Surfbrettern. Das Kamerateam und Anna und Clemens warteten schon auf uns sowie drei weitere Personen, die ich noch nicht kannte. Zwei Männer und eine auffallend hübsche Frau, die ein ultrakurzes Kleid trug.


  „Das da vorne sind bestimmt die Coaches“, schlussfolgerte ich.


  „Ja. Sind sie“, bestätigte Paul meine Vermutung. „Neben Anna steht Svetlana Jovanovic. Sie ist Moderatorin und Model.“


  „Ach, genau. Ist sie nicht mal Beauty-Expertin in irgendeiner Modesendung gewesen?“, fragte ich.


  Paul nickte. „Vor zwei Jahren war das, bei Beauty & Fashion Queen.“


  „Stimmt. Die TV-Show habe ich damals auch geschaut. Deswegen kam sie mir gleich so bekannt vor“, sagte ich.


  „Ich kenne sie sogar noch von früher, als sie noch nicht so bekannt war. Sie war mal Tänzerin in einem Musikvideo meiner ehemaligen Band.“


  Wie auf Kommando schoss Silkes Kopf herum, und ich bemerkte, wie meine Zimmergenossin den ehemaligen Boygroup-Sänger misstrauisch beäugte. „Na, da wird sich Svetlana aber freuen, dich wiederzusehen.“ Die Ironie in Silkes Stimme war unüberhörbar. Sie warf mir einen eindeutigen Was habe ich dir gesagt-Blick zu. Wahrscheinlich war Silke doch keine Schauspielerin, sondern wir waren Agentinnen-Schwestern im Geiste, die damals bei der Geburt getrennt wurden.


  „Warst du echt in einer Boygroup?“, meldete sich nun Edwin zu Wort.


  „Ja, war ich. Ist schon etwas her. Da war ich ein paar Jahre jünger und noch mehr Kilos leichter“, sagte Paul und lachte. „Mal sehen, ob Svetlana mich als Schwergewicht überhaupt wiedererkennt.“


  Schließlich waren sie bei den anderen angekommen und sogleich begannen die Kameraleute mit ihren Aufnahmen. Auf Anweisung von Clemens stellte ich mich mit meinen Mitstreitern gegenüber von Team Angela auf.


  „Und nun darf ich euch endlich die Coaches der diesjährigen Staffel vorstellen. Da wäre zuerst: Svetlana Jovanovic“, erklang eine männliche Stimme scheinbar aus dem Off – die aber in Wirklichkeit aus zwei Lautsprecherboxen kam, die das Produktionsteam zuvor an Pfähle außerhalb des Kamerasichtfelds montiert hatte.


  „Das ist ja fast wie bei Big Brother“, raunte Silke mir zu. „Ja, oder wie bei Schlag den Raab. Da hört man ja auch nur die Stimme von Frank Buschmann“, stimmte ich ihr zu.


  „Sie ist Model und Moderatorin. Und außerdem unsere Beauty-Expertin und eure Ansprechpartnerin, wenn es um den richtigen Look geht“, fuhr die Stimme fort.


  „Danke, danke.“ Svetlana winkte in die Runde. „Ich freue mich, dabei zu sein und euch beim Styling beraten zu dürfen“, sagte Svetlana und bedachte jeden der Kandidaten mit einem strahlenden Lächeln. „Am Ende der Show werdet ihr euch nicht wiedererkennen und alle wie Models aussehen.“


  Da hat sich Svetlana ja ein ehrgeiziges Ziel gesteckt, dachte ich und überlegte, was ich schon allein spontan an Silke und Edwin verändern würde, damit die beiden auch nur annähernd mit dem Wort Model in Verbindung gebracht werden konnten. Bei meiner Zimmergenossin würde als Erstes der Damenbart dran glauben müssen und danach stünde ein neuer Haarschnitt samt Farbe ganz oben auf meiner Liste. Mit diesen Veränderungen würde aus Silke vermutlich schon ein ganz anderer Typ werden.


  Und Edwin? Ich blinzelte gegen den Wind zu meinem Teamkollegen hinüber. Im Gegensatz zu Silke würde ihm ein Dreitagebart sicherlich gut stehen und sein rundes Gesicht ein wenig kaschieren. Nicht, dass ich mich selbst für ein Model oder gar eine Mode-Ikone hielt, dennoch gestand ich mir unter anderem wegen meines Blogs ein gewisses Gefühl für modisches Styling zu. Und auch Paul wusste sich modisch zu kleiden.


  Ich schaute auf die anderen Teilnehmer aus Angelas Team. Wie jedoch zum Beispiel aus Roger, der mit hängenden Schultern dastand und eher wie ein Schluck Wasser in der Kurve aussah, auch nur annähernd ein Dressman werden sollte, war mir ein Rätsel. Das Gleiche galt für Geli, die jetzt ebenfalls lächelte und dabei zusätzlich zu ihrem ausgeprägten Übergewicht auch noch einen imposanten Überbiss entblößte, der mir zuvor nie aufgefallen war, da Jeffreys Mutter bislang nie den Mund geöffnet hatte. Sie hatte wie ihr Sohn lediglich bloß in der Gegend herumgeguckt und keinen Piep von sich gegeben. Schwer vorstellbar, wie Svetlana das Kunststück vollbringen wollte, Geli in eine Vorführdame zu verwandeln. Ganz ohne Zauberei.


  „Dich kenne ich doch?“, fragte nun Svetlana gespielt überrascht und deutete dabei auf das ehemalige Boygroup-Mitglied. „Paul? Paul Finkenberg? Von Mighty Edition?“


  „Exakt. Ich wusste, dass du mich erkennen würdest.“ Paul breitete TV-wirksam die Arme aus, und Svetlana stöckelte auf ihn zu, was dem Model auf den extrem hohen Hacken ihrer Pumps sichtlich Schwierigkeiten bereitete, da sie immer wieder mit den Absätzen im Sandboden einsackte. Anna und Clemens, die sich hinter die Kameras zurückgezogen hatten, und die restlichen Teilnehmer fielen in spontanen Applaus ein.


  Alle außer Silke. „Ich glaub das alles nicht“, stöhnte sie. „Als wenn sie nicht vorher gewusst hätte, dass Paul bei der Show mitmacht. Also, nee. Svetlana ist aber eine ganz schlechte Schauspielerin. Diese Show nimmt ihr noch nicht mal meine Nachbarin Frau Kupowski ab und die ist so gut wie blind.“ Silke rollte genervt die Augen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Was ein Affentheater.“


  „Das ist ja echt ein Zufall, dass die beiden sich ausgerechnet bei Weight Fight wiedertreffen“, fand Edwin, der nie auf die Idee gekommen wäre, der zufälligen Begegnung zu misstrauen.


  „Wer an solche Zufälle glaubt, der glaubt auch daran, dass Cola light keine Kalorien hat“, raunte Silke mir zu, ohne dabei Svetlana und Paul aus den Augen zu lassen, die sich immer noch in den Armen lagen und offenbar nicht daran dachten, sich je wieder voneinander zu lösen. „Das haben die doch vorher einstudiert, damit das perfekt im Fernsehen rüberkommt. Sieht doch ein Blinder mit Krückstock“, beharrte Silke auf ihrer Verschwörungstheorie.


  „Hm, das ist schon ziemlich verdächtig“, gab ich ihr recht. „Ich kann mir irgendwie auch nicht vorstellen, dass dieses Treffen rein zufällig und noch dazu völlig überraschend stattfindet. Dafür passt es zu perfekt. Ist ja fast wie aus einem Drehbuch“, pflichtete ich Silke bei und gab damit neues Wasser auf ihre Mühlen.


  Paul und Svetlana hatten sich mittlerweile aus ihrer Umarmung gelöst und das Model stakste durch den Sand zurück zu den beiden anderen Coaches.


  „Was für eine tolle Fügung des Schicksals … nach so vielen Jahren“, kommentierte die Stimme aus dem Off die Begegnung zwischen Svetlana und Paul. „Wer weiß, welche Überraschungen noch auf uns warten. Kommen wir am besten gleich zu unserem nächsten Coach. Unserem Urgestein und beliebten Fitness-Guru bei Weight Fight, der dieses Mal sogar mit seinem eigenen Fanclub im Gepäck angereist ist. Ich muss wohl keine großen Worte machen. Ladys und Gentlemen, hier ist er, Dwayne Pike.“


  Ein extrem gut aussehender und durchtrainierter Typ trat einen Schritt nach vorne und deutete eine Verbeugung unter dem kräftigen Applaus der Kandidaten an, von denen Angela am lautesten applaudierte. Doch sie waren nicht die Einzigen, die dem beliebten Fitnesstrainer zujubelten. Einige Meter entfernt hatte sich eine Menschentraube aus vorwiegend weiblichen Fans gebildet, die wegen ihres Stars Freudenschreie ausstießen und eindeutig zu dem zuvor erwähnten Fanclub gehörten. Für Dwayne Pike standen Sport und gesunde Ernährung an erster Stelle im Leben. In jeder Staffel der Abnehm-Show verfolgte er das Ziel, seine Lebensphilosophie dauerhaft an die Teilnehmer und bestenfalls auch an die Zuschauer weiterzugeben. Im Laufe der Jahre war die Zahl seiner Anhänger stetig gestiegen. Dwayne hatte durch sein unerbittliches Training in den Camps nicht nur Kultstatus unter den Zuschauern erreicht, sondern auch eigene Fitness-DVDs produziert, die reißenden Absatz fanden. Außerdem lagen ihm die Frauen reihenweise zu Füßen.


  Ich blickte zu Angela, die Dwayne unverhohlen wie ein verliebter Teenager anschmachtete. Sie klatschte so eifrig in die Hände, dass ihre Handflächen vor Begeisterung mindestens so gerötet waren wie ihre Wangen. „Um was wetten wir, dass Angela vor Freude in Ohnmacht kippen würde, wenn Dwayne auf sie zukommen und sie fragen würde, ob sie sich nicht kennen?“


  Silkes Mundwinkel zuckten verdächtig. „Pass auf, gleich bittet sie ihn noch um ein Autogramm und ein gemeinsames Foto.“


  „Last, but not least kommen wir nun zu unserem Lokalmatador. Einem echten Original aus St. Peter-Ording“, kündigte die Off-Stimme an, die das Produktionsteam vor der Show hatte einsprechen lassen. „Einem Coach, der nicht nur als Experte für Bernstein und spirituelle Geistheilung gilt. Er ist außerdem ein exzellenter Yoga-Lehrer und wird sich um eure innere und äußere Balance kümmern. Bitte begrüßt mit uns ganz herzlich, Joachim Hansen!“


  Ein vollständig in Weiß gekleideter Mann trat zwei Schritte nach vorne. Er war barfuß. Der Wind fing sich in dem Stoff seines weiten Hemdes und der locker sitzenden Hose und ließ einen durchtrainierten Körper erahnen. Sein langes Haar hatte er durch ein dunkles Tuch gebändigt und seine dunklen Augen ruhten auf den Weight-Fight-Teilnehmern. Er strahlte eine solche Gelassenheit und innere Ruhe aus wie ich sie zuvor nur bei sehr wenigen Menschen kennengelernt hatte.


  „Ich bin Jogi“, sagte er mit einer sanften und melodischen Stimme, nachdem der Applaus verklungen war. Den Yoga-Lehrer umgab eine Art mysteriöse Aura, der sich offensichtlich selbst Silke nicht entziehen konnte. Ich beobachtete, wie meine Zimmergenossin Jogi fasziniert anstarrte. Fast wie ein exotisches Tier im Zoo hinter einer Glaswand. „Yoga wollte ich schon immer Mal ausprobieren“, meinte Silke mit einer seltsam berauschten Stimme. Ihre Zweifel an Pauls und Svetlanas zufälligem Wiedersehen schien sie in dem Moment vergessen zu haben.


  12. KAPITEL


  Nach der Vorstellung der Coaches wurde es für uns ernst. Der Strandlauf stand auf dem Programm. Die erste Challenge, bei der unsere Teamfähigkeit auf eine Probe gestellt werden sollte.


  „Ihr lauft den Strand in südlicher Richtung entlang“, erklärte nun Svetlana, die nach ihrer Vorstellung die Rolle der Moderatorin übernommen hatte, und machte eine Handbewegung Richtung Ortsteil Bad. „Die Teams müssen dabei unbedingt zusammenbleiben. Gewinner ist die Gruppe, die vollzählig am längsten joggt. Sobald jemand von euch auch nur einen Schritt geht oder stehen bleibt, ist er ausgeschieden. Als Belohnung wartet dann im Anschluss eine Wellnessmassage auf die Sieger. Also auf das Team, das am längsten durchgehalten hat. Alles klar? Habt ihr noch Fragen?“


  Wir schüttelten die Köpfe. Alle schienen die Aufgabe verstanden zu haben.


  „Kommt mal her!“ Silke rief unser Team zur Gruppenbesprechung zusammen. „Folgende Strategie: Wir laufen langsam. Egal, wie schnell Angela und der Rest abgehen werden, wir werden uns dadurch nicht verrückt machen lassen“, erklärte sie trainer-like.


  „Und wenn die dann eher am Ziel sind?“, fragte Edwin, der nicht geblickt hatte, worauf es bei dem Lauf ankam.


  „Das Ziel ist doch, dass wir möglichst lange zusammen laufen sollen“, erklärte Silke ihm. „Und das wird garantiert nicht allzu lange sein, wenn wir in hohem Tempo joggen werden.“


  „Ach so. Dann habe ich das falsch verstanden.“


  Mir leuchtete Silkes Strategie ein. „Silke hat recht. Mit langsamen Laufen könnten wir das schaffen.“ Sogar ich, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Am besten wir orientieren uns dabei am langsamsten Läufer“, schlug Paul vor.


  „Hauptsache, das andere Team gewinnt nicht. Und nicht gehen“, bläute Silke den anderen ein. „Ihr habt gehört, dass wir sonst disqualifiziert werden und die anderen automatisch gewinnen.“


  „Und was ist, wenn genau das passiert, wenn wir schon weiter gelaufen sind als die anderen?“, fragte ich.


  „Hm. Das weiß ich nicht. Aber dann gilt vermutlich auch die Zeit. Ich kläre das mal eben ab.“ Silke ging zu Svetlana, Dwayne und Jogi und kam wenig später zu uns zurück. „Als Sieger gilt das Team, das am längsten gemeinsam joggt. Egal, auf welcher Höhe des Strandes einer schlappmacht. Es gilt nur die Zeit.“


  „Wir werden den Wettbewerb gewinnen“, sagte Paul gut gelaunt und poste dabei zum Spaß wie ein Bodybuilder.


  Das gegnerische Team hatte sich bereits an den Masten, die den Start markierten, in Stellung gebracht. Hochmütig musterte Angela uns, geradezu so, als hätte sie schon die Challenge für sich und ihr Team in der Tasche, bevor der Strandlauf überhaupt begonnen hatte. Dwayne Pikes Anhängerschaft hatte sich mit Smartphones bewaffnet auf dem Deich in Position gestellt, um das Geschehen besser beobachten und filmen zu können. Die Fan-Frauen lärmten nun zu uns herüber, als wären sie auf einem Fußballplatz, wo es galt, den Heimatverein möglichst lautstark anzufeuern. Nur dass sie keine Vereinsnamen riefen, sondern den Vornamen des Fitness-Gurus. Die vielen Zuschauer machten mich nervös. Und die Handys mit Videofunktion erst recht! Ein kleines bisschen fühlte es sich wie Lampenfieber an. Die Kameras vom TV-Sender hätte ich noch ausblenden können, aber die lauten Rufe von Dwaynes Fanclub und das Wissen um die gezückten Smartphones konnte ich nicht ignorieren. Ich wandte den Blick von den Zuschauern ab und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, gleich möglichst lange zu laufen und mich nicht mit dem Gedanken zu beschäftigen, dass ich mich demnächst in selbst gedrehten Videos auf YouTube bewundern konnte, die mich mit hochrotem Kopf und unter Sauerstoffmangel leidend am Ordinger Strand zeigten.


  Derweil machte Silke neben mir Dehnübungen und bedachte Angela mit ebenso giftigen Blicken wie diese Silke. Zwischen den beiden schien der Konkurrenzkampf bereits lichterloh in Flammen zu stehen. Paul und Edwin waren ebenfalls startklar und warteten darauf, dass es endlich losging. Sie nahmen es im Gegensatz zu Silke locker und machten Späße über die kommende Aufgabe.


  „Ihr werdet gleich nur eine Staubwolke sehen!“, rief Paul zu Roger hinüber.


  „Unsere Schuhe sind von Ferrari“, stimmte Edwin in Pauls gute Laune ein.


  „Da bin ich aber gespannt!“, rief Roger zurück. „Wahrscheinlich habt ihr Blei getankt.“


  Dwayne trat zwischen die beiden Gruppen und hielt eine silberne Trillerpfeife in einer Hand. „Auf die Plätze, fertig, los!“


  Es ertönte ein schriller Pfiff und unsere Teams setzten sich sogleich in Bewegung. Nach wenigen Metern war klar, Angelas Team setzte auch auf ein gemächliches Zuckeltempo, statt mit großen Schritten von dannen zu sprinten. Dieses wenngleich auch gemütliche Tempo reichte allerdings schon aus, damit der Schweiß bei allen Kandidaten in Strömen floss. Außerdem meldeten sich nach wenigen Metern bereits meine Oberschenkel und mein Po, um mich schmerzhaft an die letzte Fahrradtour mit Silke zu erinnern. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Dabei reichte es doch schon völlig aus, mich aufs Luftschnappen und Weiterlaufen zu konzentrieren. Wäre es nach mir gegangen, hätte der Muskelkater gerne eine Pause einlegen dürfen. Wenigstens bis nach dem Strandlauf.


  Wir joggten nah am Wasser entlang, da dort der Sand ebener war. Das Meer rauschte und die Gischt spülte immer mal wieder Strandgut ans Ufer: kleine Hölzer, hier und da eine Plastikflasche oder Teile von Netzen. Das Kamerateam filmte uns von einem Auto aus, das mit uns Schritt hielt. Mir kam es vor, als dauerte der Lauf mindestens schon eine geschlagene halbe Stunde. Jedenfalls signalisierte mir dies meine nicht vorhandene Kondition. Doch in Wirklichkeit konnten es nicht mehr als fünfzig Meter gewesen sein. Höchstens. Neben mir schnauften Paul und Edwin verdächtig laut. Ihnen schien auch langsam die Puste auszugehen.


  Nur Silke biss die Zähne zusammen und ließ sich keine Schwäche anmerken. „Reißt euch zusammen!“, rief sie uns stattdessen im Befehlston zu. „Oder wollt ihr etwa, dass die anderen gewinnen?“


  Edwin schüttelte den Kopf. „Nein!“


  „Niemals!“, meinte Paul.


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich spürte Seitenstiche, die bei jedem Schritt intensiver wurden. Verdammt! Auch das noch! Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Können wir da vorne mal kurz auf der Stelle joggen?“, fragte ich und deutete auf den Pfahlbau vor uns.


  „Oh, ja. Bitte. Das ist eine gute Idee“, japste Edwin, dem der Schweiß in Sturzbächen das Gesicht herunterlief.


  „Dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden“, pflichtete mir Paul bei.


  „Na gut. Aber nicht stehen bleiben. Wir werden sonst disqualifiziert“, erinnerte uns Silke eindringlich.


  Als wir in der Nähe des gestelzten Hauses angekommen waren, waren meine Seitenstiche so stark geworden, dass ich am liebsten aufgegeben hätte, wenn ich alleine angetreten wäre. Doch das konnte ich meinem Team und vor allem Silke nicht antun.


  „Schön weiter auf der Stelle joggen. Hopp, hopp, hopp!“, kommandierte Silke und ließ unsere Gruppe nicht aus den Augen.


  Inzwischen hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Jedoch nicht von Silke, unserer Gruppe, irgendwelchen Kameras oder Dwaynes Gefolge. Nein. Es war eher das Gefühl, als hätte mich jemand im Verborgenen ins Visier genommen. Ich schaute mich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Der Strand war bis auf die Weight-Fight-Kandidaten und das Produktionsteam menschenleer. Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb aber trotzdem. Gegen jede Logik. Ich wollte mich schon selbst der Paranoia bezichtigen, als ich am Pfahlbau etwas in einem Sonnenstrahl aufblitzen sah. Ich schaute genauer hin und erkannte dann, dass mich mein Gefühl nicht getrogen hatte. Dort stand ein Rettungsschwimmer, der unser Team unverhohlen durch ein Fernglas beobachtete.


  Meine Gedanken überschlugen sich. War das etwa Veit? Ich war zu weit entfernt, um erkennen zu können, ob es sich bei dem Typen, dessen gebräunter Körper bloß mit einer Badeshorts und einem Tanktop bekleidet war, um meine neue Bekanntschaft handelte oder etwa um einen Kollegen von ihm. Ich kniff die Augen etwas zusammen und schaute genauer hin: ein typischer Rettungsschwimmer auf den ersten Blick. Doch seine beachtlich trainierten Oberarme konnten nicht davon ablenken, dass sich unter seinem Tanktop ein kleines Wohlstandsbäuchlein nach vorne wölbte. Damit hätte er vermutlich am Strand von Malibu keine Chancen gehabt. Doch er war ja nicht in Malibu, sondern in St. Peter-Ording – und dafür reichte es allemal. Und mir machte so was eh nichts aus. Am liebsten wäre ich zu dem Pfahlbau hinübergelaufen, um mich davon zu überzeugen, ob es Veit war, der unsere Gruppe weiterhin durch ein Fernglas zu beobachten schien, doch ich konnte mein Team nicht verlassen und dadurch unseren möglichen Sieg riskieren.


  „Die müssen uns auch alles nachmachen“, schimpfte Silke nun und riss mich damit aus meinen Gedanken. Silkes Blick haftete auf der gegnerischen Truppe, die sich nur wenige Meter von uns entfernt zusammengefunden hatte, um ebenfalls auf der Stelle zu joggen.


  „Reg dich nicht auf, Silke. Dadurch gewinnen sie ja nicht“, versuchte Paul sie zu beruhigen. „Es ist noch alles offen.“


  Aber Silke ging gar nicht auf seinen Beruhigungsversuch ein. „Schlimm genug!“ Sie wollte sich offenbar aufregen, vor allem aber wollte sie gewinnen. Da war ich mir sicher. „Seid ihr so weit? Können wir weiter?“


  Wir joggten weiter und auch Angelas Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Unsere Teams waren nun auf ungefähr gleicher Höhe. Silke würdigte weder Angela noch den Rest der Gruppe eines Blickes. Sie schaute stur nach vorne, den Weg fest im Visier und den Sieg vor Augen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine schmerzenden Oberschenkel und die brennende Pomuskulatur zu ignorieren. Jetzt bloß nicht aufgeben. Jedenfalls nicht als Erste, sagte ich mir in Gedanken. Ich bemühte mich, mich nur noch auf meinen Atem und das Rauschen der Brandung zu konzentrieren, der Rest existierte nicht mehr für mich. Nach kurzer Zeit verfiel ich in eine Art Trancezustand, in dem ich automatisch weiterlief, ohne darüber nachzudenken. Beinahe fühlte es sich sogar angenehm an, als liefe ich auf Watte. Erst ein überraschter Schrei riss mich aus meiner Konzentration. Ich schaute in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, und konnte gerade noch sehen, wie sich Gelis Füße plötzlich in etwas verfingen, sie das Gleichgewicht verlor und schwungvoll vornüber stürzte. Mit einem dumpfen Aufprallgeräusch landete Geli unsanft im Sand. Jeffrey und Roger eilten sofort zu ihr, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


  Nur Angela schäumte vor Wut und stampfte ärgerlich mit einem Bein in den Sand. „Das glaub ich jetzt nicht!“, schimpfte sie. „Echt nicht!“


  „Hast du dich verletzt, Mama?“


  „Nein, nein. Ich glaube nicht.“


  „Das wird sich gleich ein Arzt ansehen“, sagte Jogi, der den Lauf von einem Auto aus verfolgt hatte und ebenfalls herbeigeeilt war. Er besah prüfend Gelis Fußgelenk und runzelte dabei die Stirn. „Da gehen wir am besten kein Risiko ein.“


  „Kannst du laufen, Geli?“, fragte nun auch Svetlana, die mit Dwayne zu ihnen gekommen war.


  Geli versuchte, ein paar Schritte zu laufen, verzog dabei aber vor Schmerz ihr Gesicht. „Oh, das tut doch ganz schön weh.“


  „Es hilft ja alles nichts. Am besten, wir fahren dich gleich zu einem Arzt. Vielleicht hast du dir den Fuß verstaucht und musst dich ein paar Tage schonen“, sagte Dwayne.


  „Damit habt ihr den Wettbewerb gewonnen, Nina, Silke, Edwin und Paul“, verkündete Svetlana, die sich an Jogi, der stets ohne Schuhe durch die Gegend lief, ein Beispiel genommen und sich mittlerweile von ihren hochhackigen Pumps getrennt hatte und nun ebenfalls barfuß über den Sand lief.


  „Yes!“ Silke reckte vor Freude eine Faust in die Luft.


  „Geli war die Erste, die nicht mehr gejoggt ist. Damit ist ihr Team leider disqualifiziert. Ihr könnt dann aufhören, auf der Stelle zu laufen.“


  Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich trotz Gelis Sturz die ganze Zeit in Bewegung geblieben war. Zu meinem eigenen Erstaunen, ohne mir darüber Gedanken zu machen. Geli wurde von Svetlana, Dwayne und Jogi in die Strandklinik gefahren, wo sich der erste Verdacht durch einen Arzt bestätigte. Geli hatte sich das Fußgelenk verstaucht und musste in den kommenden Tagen etwas kürzertreten – im wahrsten Sinne des Wortes.


  13. KAPITEL


  Isst du denn auch gut?“, fragte meine Mutter am anderen Ende der Leitung.


  „Mama, ich bin hier bei einer Diät-Show. Dabei geht es darum, möglichst nicht gut zu essen. Jedenfalls nicht gleich am ersten Tag oder so, wie du das meinst“, erklärte ich und hielt das Handy in einem unbequemen Winkel an meinen Kopf. In St. Peter-Ording waren die Funklöcher mindestens so groß wie die Ausdünnungen der Ozonschicht über der Antarktis. Es erforderte oftmals motorische Präzisionsarbeit, um eine stabile Funkverbindung zu halten. Darin hatte ich seit meiner Ankunft vor gut einer Woche schon etwas Übung bekommen.


  „Ach, man kann auch alles übertreiben“, tat sie meinen Einwand ab.


  „Nachdem ich am Montag beim offiziellen Wiegen 94,7 Kilo auf die Waage gebracht habe, ist das mit der kalorienreduzierten Kost vielleicht gar nicht so schlecht. Für eine gewisse Zeit zumindest. Aber ich glaube, dass die Waage irgendwie kaputt war. Noch kaputter als meine zu Hause. Ich meine, ich wiege doch nie im Leben so viel.“


  „Man sollte sein Leben prinzipiell nicht an irgendwelchen Zahlen messen. Das macht nur unglücklich und führt am Ende vielleicht wirklich zu Kummerspeck. Lass dich bei der Sendung bloß nicht verrückt machen. Hörst du? Hallo?“


  Ich machte auf dem Balkon unseres Lofts einen Schritt zur Seite. „Ja, ich höre dich. Die Funkverbindung ist hier etwas schlecht.“


  „Dann ist ja gut.“


  „Aber ich sehe das hier auch ein bisschen als Disziplinübung. Ich bin sogar etwas stolz auf mich. Bis jetzt habe ich nicht gesündigt, obwohl es hier genügend Möglichkeiten gibt. Und trotz meiner nicht vorhandenen Kondition habe ich beim Strandlauf NICHT als Erste schlappgemacht und bin danach sogar noch freiwillig Fahrrad gefahren. Und das trotz Muskelkater! Da darf ich mich schon ein bisschen heldenhaft fühlen, oder nicht?“


  „Regelmäßiger Sport hat noch nie jemandem geschadet. Aber achte darauf, dass es nicht zu extrem wird, das bewirkt dann das genaue Gegenteil von dem, was du erreichen willst“, erklärte meine Mutter.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so eine Fitnessexpertin bist“, sagte ich und ließ meinen Blick über die Dünen gleiten. Es war Abend und die Sonne stand schon recht tief über dem Meer.


  „Ach, papperlapapp. Als wenn ich dafür irgendeine Expertin sein müsste, um das zu wissen. Das sagt mir mein gesunder Menschenverstand“, antwortete sie pragmatisch. „Das richtige Maß zu finden, ist in allen Lebensbereichen wichtig.“


  „Na ja, wie dem auch sei. Bis jetzt schlage ich mich ganz gut, und ich bin motiviert, dass ich das auch sechs Wochen lang durchhalte. Wobei es bestimmt nicht immer einfach sein wird, mich jeden Tag aufs Neue zum Sport aufzuraffen und auf meine Ernährung zu achten.“


  „Ach Nina. Ich bemühe mich ja wirklich, den ganzen Diät-Zirkus zu verstehen, aber es fällt mir schwer. Iss doch einfach das, was du willst. Meinetwegen davon die Hälfte. Das bringt auf die Dauer bestimmt viel mehr, als wenn du dir alles versagst.“


  „Mag sein. Doch solange ich hier bin, muss ich mich an die Regeln halten.“


  „Wenn du was brauchen solltest, dann sag Bescheid. Ich schicke dir dann ein Päckchen.“


  Ich musste lächeln und wollte schon entgegnen, dass ich mich nicht in Burundi befand und es in St. Peter-Ording neben zahlreichen Restaurants auch Supermärkte und Bäckereien gab. Ich biss mir jedoch auf die Zunge und beließ es bei: „Danke, Mama. Das ist nett.“


  14. KAPITEL


  Mitten in der Nacht erwachte ich durch ein merkwürdiges Gefühl. Ich blinzelte verschlafen und setzte mich dann im Bett auf. In meinem Magen rumorte es. Hunger. Ich hatte Hunger. Einen riesigen Hunger sogar. Eigentlich war ich daran gewöhnt, meinem Körper Nahrung zu geben, sobald er danach verlangte. Dies war seit meiner Ankunft vor etwas mehr als einer Woche in St. Peter-Ording anders geworden. Nun aß ich bloß noch zu vorgegebenen Zeiten bestimmte Lebensmittel, die mich zu meiner Wunschfigur führen sollten. Gestern Abend war ich noch nicht einmal richtig satt geworden. Am liebsten wäre ich jetzt auf der Stelle in eines dieser urigen Lokale gegangen und hätte einmal die Speisekarte rauf und runter bestellt. Doch ich biss die Zähne zusammen, um meine Ermittlungsmission nicht zu gefährden – abgesehen davon waren die Restaurants nachts alle geschlossen. Selbst der Trick, nach der Mahlzeit den Magen mit Wassertrinken zu füllen, hatte nicht funktioniert. Nachdem ich die Flasche ausgetrunken hatte, fühlte ich mich nach wie vor hungrig, nur eben mit Wasserbauch.


  „Dann geh doch einfach heute mal früher schlafen. Und wenn du wieder wach wirst, dann gibt’s Frühstück“, hatte Silke vorgeschlagen.


  Ich schaute auf die Uhr. 3:46 Uhr. Frühstück gab es leider erst in guten drei Stunden, ab sieben Uhr. Eine kurze Zeit im Schlaf, doch eine halbe Ewigkeit, wenn man nachts senkrecht im Bett saß und die Gedanken sich ausschließlich um leckeres Essen drehten. Nicht um schleimiges Porridge und fade Salatblätter. Bilder von frisch gebackenen Brötchen und Croissants, dick mit Butter und Quark bestrichen und darauf zuckersüße Erdbeermarmelade, manifestierten sich vor meinem geistigen Auge. Ich glaubte, sogar den Duft von Backwaren riechen zu können, was ein eindeutiges Zeichen für einen akuten Notstand war, in dem ich mich befand. Doch zu sündigen und mir den Bauch mit allerhand Kalorienbomben vollzuschlagen, schied definitiv für mich aus. Dafür war mir meine geheime Mission zu wichtig.


  Und mal ganz ehrlich: Was hätte ich auch essen sollen? In dem Loft, das ich mir mit Silke teilte, befanden sich überhaupt keine Lebensmittel. Noch nicht einmal eine Schale mit Obst. Allerhöchstens Mineralwasserflaschen und davon waren die meisten leer getrunken. Es bestand also noch nicht einmal die theoretische Chance auf eine Fressattacke. Dafür hatte Silke im Vorfeld schon gesorgt. Um überhaupt etwas zu tun, was mich unter Umständen von meinem Hungergefühl ablenken konnte, ging ich ins Badezimmer, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und trocknete es mit einem flauschigen Handtuch ab. Danach schmierte ich mir etwas von der wohlriechenden Creme mit Meerestiefwasser auf meine Haut, die ich mir in einem Shop in Bad gekauft hatte, nachdem die Verkäuferin mich von der angeblichen Wunderwirkung der Paste überzeugt hatte.


  Im kalten Lichtschein der Badezimmerlampe betrachtete ich prüfend mein Spiegelbild. Meine Haut hatte einen leicht gebräunten Ton angenommen, der mich frisch und gesund aussehen ließ. Ich schraubte den Verschluss wieder auf die Tube der Creme. Schade, dass der Inhalt der Tube nicht essbar ist, dachte ich. Das erinnerte mich an ein Kindheitserlebnis. Ich musste damals etwa vier oder fünf Jahre alt gewesen sein, als ich einmal probiert hatte, Kinderzahnpasta zweckzuentfremden, indem ich mir damit nicht die Zähne geputzt, sondern versucht hatte, die süß schmeckende Paste zu essen. Das hatte natürlich nicht funktioniert. In null Komma nichts hatte ich die rosa Zahncreme wieder ausgebrochen. Bei der Erinnerung daran schüttelte ich den Kopf. Auf welche absurden Ideen man als Kind doch kam. Am besten ging ich wieder zurück ins Bett. Ich würde schon wieder einschlafen und die drei Stunden bis zum Frühstück überleben.


  Ich knipste das Licht im Badezimmer aus und tastete mich mit einer Hand an den Schränken entlang blind zum Bett vor. Unter meinen nackten Füßen spürte ich das fluffige Material des Teppichs. Meine Finger ließ ich über die Kommode fahren. Ich ertastete die Sportmagazine, den Tablet-Computer und einen metallenen, eckigen Gegenstand, den ich nicht zuordnen konnte. Was war das denn? Ich blieb stehen, befühlte das Ding, und nach einer Weile kam ich endlich darauf, was es war: Muttis Keksdose. Die hatte ich ja völlig vergessen. Am Tag meiner Ankunft hatte ich die Dose abends achtlos auf die Kommode gestellt und später keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Ich klemmte mir den Blechbehälter unter den Arm, knipste die Nachttischlampe an und öffnete die Dose. Tatsächlich. Da waren sie, vollzählig versammelt. Mamas selbst gebackene Kekse.


  Ich wollte schon zugreifen und mir einen mit Schokolade überzogenen Keks in den Mund schieben, als mir einfiel, dass das Gebäck ja zuvor Bekanntschaft mit dem Husumer Bahnsteigboden gemacht hatte. „Dreck reinigt den Magen“, hatte meine Oma zwar stets behauptet, doch ich ließ die Hand sogleich sinken. Zum einen war ich zu pingelig und hygienisch erzogen worden, als dass ich „dreckige“ Kekse aß. Zum anderen würde ich schon nach gerade mal einer Woche schwach werden, wenn ich mich zur Nascherei hinreißen lassen würde. Und nach dem einen Mal würde garantiert auch ein zweites, drittes und viertes Mal folgen – und das würde meine Undercover-Mission in gewichtige Probleme stürzen. Spätestens beim nächsten Wiegen. Gar nicht auszudenken, wenn Silke davon Wind bekäme. Dann wäre mit ihr garantiert nicht mehr gut Kirschen essen, und was das bedeutete, konnte ich bei den täglichen Anfeindungen zwischen Silke und Angela beobachten. Die beiden waren sich nicht grün und machten auch keinen Hehl daraus. Nein, danke. Dann doch lieber einen grummelnden Magen. Obwohl, einen ordinären schwarzen Filterkaffee durfte ich schon trinken, und zwar zu jeder Zeit. Denn der hatte bekanntlich keine Kalorien und regte zusätzlich die Verdauung an.


  Ob Jens wieder Nachtschicht hatte? Leise schlich ich barfuß die Treppenstufen hinunter. Silke schlief tief und fest und schnarchte, was das Zeug hielt. Ich spähte durch die gläserne Front hinüber zum Hauptgebäude des Hotels. In der Tat, Jens stand hinter der Bar und servierte einem Gast gerade einen Cocktail.


  Wenig später verließ ich in einem Jogginganzug das Loft und saß bald darauf mit einer Tasse dampfendem Kaffee vor dem PC im Clubraum. Mamas Keksdose stand neben mir auf einem Sessel. Es wurde höchste Zeit, dass ich meiner besten Freundin Kerstin mal ein Lebenszeichen von mir schickte. Ich loggte mich auf Facebook ein, um ihr eine Nachricht zu schreiben, und siehe da, neben ihrem Foto und Namen blinkte ein grüner Punkt. Kerstin war online, was für sie nicht ungewöhnlich war, da sie im Drei-Schicht-Dienst in einem Kinderheim als Pädagogin arbeitete. Während der Nachtwache war oftmals nichts zu tun, sodass sie ihre Zeit auf dem Portal online verbrachte, um nicht einzuschlafen.


  Ich öffnete ein Chatfenster und tippte eine Nachricht ein: „Huhu, hast du mal wieder Nachtwache?“


  Kerstin: „Habe ich. Hätte ich dich nicht im Fernsehen gesehen und deine Blog-Einträge gelesen, hätte ich schon eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Du hast dich ja ewig nicht gemeldet.“


  Ich: „Sorry, ich bin einfach noch nicht dazu gekommen, mich zu melden.“


  Kerstin: „Was machst du eigentlich um diese unchristliche Zeit online?“


  Ich: „Ich konnte nicht schlafen, weil ich tierischen Hunger habe.“


  Kerstin: „Normalerweise würde ich sagen, dass du dann was essen musst. Aber das geht vermutlich nicht, solange du an der Show teilnimmst.“


  Ich: „Neben mir steht übrigens eine Dose mit Keksen, die meine Mutter gebacken hat.“


  Kerstin: „Oh! Böse Falle!“


  Ich: „Was mache ich denn nun mit den Keksen?“


  Kerstin: „Im Zweifelsfall doch essen. Oder schmecken sie etwa nicht?“


  Ich: „Doch, sehr gut sogar. Aber sie sind ein wenig dreckig geworden, als sie mir am Husumer Bahnhof auf den Boden gefallen sind. Und außerdem muss ich ja abnehmen, wie du weißt, damit mein Team ins Finale kommt. Sonst können wir uns das gleich von der Backe putzen. Trotzdem sind die Kekse irgendwie zu schade, um sie in den Müll zu werfen.“


  Kerstin: „Dann verfüttere sie doch an Vögel. Die gibt es an der Küste neben Möwen doch auch.“


  Ich: „Gute Idee.“


  Kerstin: „Wobei mir ja immer noch schleierhaft ist, warum du überhaupt abnehmen musst.“


  Ich: „Weil ich zu dick bin?“


  Kerstin: „Ist immer eine Frage des Standpunktes. Ich finde ja nach wie vor, dass dir deine Figur äußerst gut steht. Man könnte auch sagen, dein Gewicht passt zu dir.“


  Ich: „Wie meinst du das?“


  Kerstin: „Ich würde nie Dinge tun, die ich tun muss. Ich tue nur Dinge, die ich will und von denen ich überzeugt bin.“


  Ich: „Du meinst, ich gehe an die Sache falsch heran?“


  Kerstin: „Für mich hört es sich so an, als würdest du es tun, weil du meinst, es zu müssen, und nicht, weil du willst. Der eigene Wille ist immer der Schlüssel zum Erfolg. Und wie sollst du erfolgreich sein, wenn du es nicht wirklich willst, sondern musst?“


  Ich: „Hm.“


  Kerstins Lebensphilosophie stimmte mich nachdenklich. Vielleicht war dies der Grund gewesen, weswegen meine vorherigen Abnehmversuche alle erfolgreich gescheitert waren. Hatte ich eigentlich jemals wirklich abnehmen wollen? Hatte ich es wirklich für mich tun wollen? Oder war es in der Tat bloß ein Müssen gewesen? Eine Art, anderen gefallen zu wollen? Vermutlich hatte ich darin nie wirklich einen Sinn für mich gesehen und würde ihn jetzt auch nicht sehen, wenn ich nicht an der Diät-Show teilnehmen würde. Wobei es mir ja immer noch vordergründig darum ging, einen Skandal aufzudecken. Meine eigene Gewichtsreduktion stand nach wie vor bloß an zweiter Stelle.


  Ich: „Da könnte durchaus etwas Wahres dran sein.“


  Kerstin: „Aber nun bist du Teilnehmerin bei Weight Fight. Du hast es dir selber ausgesucht. Oder willst du etwa die Brocken vorzeitig hinwerfen?“


  Ich: „Nein. Natürlich nicht. Vielleicht sollte ich morgen früh einfach mal mit Silke zum Yoga gehen? Sie schwärmt davon in den höchsten Tönen.“


  Kerstin: „Das ist eine sehr gute Idee. Mit Yoga kannst du perfekt an deiner inneren Balance arbeiten. Das wird dir helfen durchzuhalten. Und wenn es ganz hart werden sollte, dann denke bitte an meinen alten Leitspruch: Es ist immer zu früh, um aufzugeben.“


  „Wieso bist du denn schon so früh wach?“, wunderte sich Silke, als sie aufgestanden war und ich bereits im Sportdress im Loft hin und her lief.


  Nachdem ich mich wieder ins Bett gelegt hatte, konnte ich nicht mehr einschlafen. Ob es an der anregenden Wirkung des Kaffees oder an dem Chat mit meiner besten Freundin Kerstin lag, wusste ich nicht eindeutig zu sagen. Jedoch kreisten meine Gedanken um das, was meine Freundin zu mir gesagt hatte. „Ich dachte, ich begleite dich heute mal zum Yoga. Das könnte ja auch was für mich sein.“ Ich muss dringend an meiner inneren Balance arbeiten, wollte ich noch hinzufügen, sagte dann aber stattdessen: „Ich möchte an meiner inneren Balance arbeiten.“


  „Das ist die richtige Einstellung“, sagte Silke beeindruckt. „Ich mache mich bloß schnell fertig und dann können wir sofort los.“


  Um zehn Minuten vor sechs machten wir uns im strammen Laufschritt und mit Yogamatten bewaffnet auf den Weg zum Strand. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages strichen angenehm warm über unsere Schultern und tauchten den Morgen in ein goldiges Licht. Das Hotel schien noch im Tiefschlaf zu liegen. Nur das Licht an der Rezeption verriet, dass wir nicht die Einzigen waren, die zu so früher Stunde schon unterwegs waren.


  „Schau dir das mal an. Eine Invasion“, sagte Silke und zeigte auf eine Ansammlung von Vögeln, die sich seitlich von der Veranda des Restaurants zusammengefunden hatten und emsig Brösel pickten, die verstreut auf dem Boden lagen. „Das ist ja fast schon ein Vogelschwarm. Ich wusste gar nicht, dass die Leute vom Restaurant Spatzen füttern.“


  „Tun sie ja auch nicht.“


  „Und was ist dann das? Die Krumen kommen doch nicht von allein dahin.“


  „Nein. Kommen sie nicht. Das sind die Kekse von meiner Mutter. Du weißt schon, die aus der Dose, die bei unserem Zusammenprall in Husum auf den Boden gefallen sind.“


  „Aha? Und was machen sie jetzt zerbröselt neben der Veranda?“


  „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen und habe sie dann für die Vögel zerbröselt“, fügte ich erklärend hinzu.


  „Du gehst nachts nach draußen und zerbröselst Kekse für Vögel?“, wunderte sich Silke und hob eine Augenbraue.


  Ich zuckte nur mit den Schultern. „Essen hätte ich sie ja eh nicht dürfen. Immerhin wollen wir ja gewinnen.“


  Silke nickte. „Unbedingt! Dann lieber nachts Kekse für Vögel zerkrümeln.“


  „Und es ist ja immer zu früh, um aufzugeben“, haute ich das weise Zitat meiner Freundin Kerstin raus, das ihr spontan zum Thema Gewinnen und Durchhalten eingefallen war.


  Silke dachte kurz über die Bedeutung des Spruchs nach, dann antwortete sie: „Klingt gut. Das könnte glatt Jogi gesagt haben.“


  „Wo findet der Yogakurs eigentlich statt?“, fragte ich, als wir die Straße überquert und den Strand hinter dem Deich erreicht hatten.


  „Dort drüben, in der Nähe vom Pfahlbau“, sagte Silke und deutete auf das gestelzte Haus, von dem aus der Rettungsschwimmer (Veit?) uns beim Strandlauf beobachtet hatte und vor dem bereits mehrere Personen in Sportklamotten warteten. Mitten unter ihnen Jogi. Der Yogalehrer stach sofort durch seine weiße, weite Kleidung heraus.


  Mein Blick schweifte von Jogi ab und glitt den Pfahlbau empor, der um die frühe Uhrzeit einen verlassenen Eindruck machte. Dann schaute ich wieder zu der Gruppe neben dem Holzhaus und mein Herzschlag beschleunigte sich. Abseits des Pulks, der sich um Jogi geschart hatte, lehnten zwei Männer an den hölzernen Stelzen und schauten Richtung Meer. Unweit von ihnen parkte ein Auto mit Hänger, neben dem eine kleine Bühne aufgebaut war. Die beiden Männer hielten etwas in der Hand, das von Weitem wie Tassen aussah. Sie schienen schon früh mit der Arbeit angefangen zu haben und gerade eine Pause zu machen. Der eine von ihnen war klein und trug eine Schirmmütze und hatte sich eine grüne Thermoskanne unter den Arm geklemmt. Er kam mir bekannt vor, obwohl er mir den Rücken zugekehrt hatte. An seiner Bekleidung konnte ich unschwer erkennen, dass er zur Strandaufsicht gehören musste. Der andere hingegen kam mir sehr bekannt vor. Er blickte nun durch ein Fernglas auf das Wasser. Das musste Veit sein!


  Einerseits äußerst praktisch, dachte ich, da ich ihn ja gerne wiedersehen und mich mit ihm verabreden wollte. Vermutlich gehörte der Pfahlbau zu seinen festen Arbeitsplätzen. Andererseits konnte es gleich schon ein bisschen peinlich für mich werden. Ich war nämlich nicht gerade die Gelenkigste unter der Sonne und Yogapositionen verlangten den Teilnehmern bekanntlich eine gewisse Form der Beweglichkeit ab. Natürlich wollte ich mich ihm gegenüber von meiner allerbesten Seite zeigen und nicht als unbewegliche Raupe, die versuchte Bäume, Krieger oder Vögel nachzuturnen.


  „Wird der Kurs eigentlich auch gefilmt?“, fragte ich Silke und ließ die beiden Rettungsschwimmer nicht aus den Augen, die mir nach wie vor ihren Rücken zugekehrt hatten. Die Vorstellung, dass neben Veit auch der Rest der Republik in den zweifelhaften Genuss meiner ungelenken Verrenkungen kommen konnte, missfiel mir gleichermaßen.


  „Nein. Die Yogastunden sind öffentlich.“


  „Puh! Da bin ich aber froh“, sagte ich erleichtert.


  „Die Yogakurse haben nicht direkt was mit Weight Fight zu tun. Jogi bietet das Training täglich in der Saison bei trockenem Wetter am Strand an. Jeder kann dabei mitmachen. Egal ob Touristen, Kurgäste oder Einheimische“, erklärte Silke eifrig.


  „Du bist ja gut informiert.“


  Silke überging meine Bemerkung und fuhr stattdessen unbeirrt fort: „Jogi meint, jeder Mensch hat ein Recht darauf, den Tag gut zu beginnen und mit Körper, Geist und Seele in Einklang zu kommen.“


  „Na, wenn das Jogi meint, dann wird es höchstwahrscheinlich stimmen“, antwortete ich und verkniff mir dabei ein Grinsen. Sollte sich Silke etwa in den Yogalehrer verguckt haben? Der Verdacht drängte sich mir geradezu auf, so wie sie mit verklärtem Blick Yoga-Jogi aus der Ferne anschaute und in den höchsten Tönen von ihm sprach. Was sollte ich auch anderes daraus schließen?


  Wir näherten uns dem Pfahlbau. Ich bemühte mich, möglichst nicht allzu offensichtlich zu Veit und seinem Kollegen zu schauen, der mich immer noch nicht bemerkt hatte. Ich hatte beschlossen, mich lieber im Hintergrund zu halten, als mich vor seinen Augen als Yoga-Versagerin zu präsentieren. Deswegen blickte ich lieber auf die Gruppe der Kursteilnehmer, die sich um Jogi versammelt hatte. Der Yoga-Guru trug wie immer weiße Kleidung und ein Tuch um seine Haare gebunden. Ein bisschen erinnerte er mich an Jesus, der von seinen Jüngern umringt wurde. Wobei sein Gefolge fast ausschließlich weiblicher Natur war.


  „Hattest du nicht gesagt, dass wir nicht gefilmt werden?“, fragte ich Silke noch einmal.


  „Ja. Wieso?“


  „Weil da vorne das Kamerateam steht“, sagte ich und zeigte zu den drei Männern, die dabei waren, ihr technisches Equipment aufzubauen.


  „Komisch. Bis gestern wurden wir nicht gefilmt“, wunderte sich Silke. „Das verstehe ich jetzt nicht. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass Anna und Clemens etwas darüber erwähnt haben.“


  „Moment mal … ist das da vorne nicht Paul?“, fragte ich verdutzt.
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  Ja. Ist er“, antwortete Silke wenig begeistert.


  Der ehemalige Leadsänger stand schräg neben Jogi und unterhielt sich angeregt mit einer äußerst schlanken Frau, die scheinbar geradewegs aus einer Werbebroschüre für Yoga entstiegen war. Sie trug ihre braunen Haare zu einem Knoten gebunden, die Yogamatte baumelte an einem Tragegurt von ihrer Schulter, und ihre Gesichtszüge wirkten so tiefenentspannt, als käme das Wort Stress nicht in ihrem Vokabular vor. Genau so hatte ich mir die typische Teilnehmerin eines Yogakurses vorgestellt – eine Kreuzung aus Ursula Karven und Barbara Becker.


  „Ich wusste gar nicht, dass er auch Yoga macht. Hast du mir gar nicht erzählt“, sagte ich zu Silke.


  „Konnte ich dir auch nicht erzählen, ich wusste es nämlich bis gerade auch nicht. Er war noch nie beim Kurs. Ist heute das erste Mal, dass er hier aufkreuzt.“ Silke runzelte die Stirn und verzog als Nächstes den Mund. „Dann wissen wir ja jetzt auch, warum die Kameraleute da sind. Paul überlässt echt nichts dem Zufall.“


  „Ach ja? Verstehe ich nicht. Warum denn?“ Ich konnte keinen Zusammenhang zwischen der Yogastunde und dem unerwarteten Auftauchen des Kamerateams und Paul erkennen. Vielleicht lag es daran, dass es so früh am Morgen war und mein Gehirn seine Aktivität noch nicht vollständig aufgenommen hatte.


  „Paul ist das erste Mal beim Yoga und schwupps sind die Film-Heinis auch gleich dabei. Na, klingelt’s jetzt bei dir?“ Silke schaute mich gespannt an.


  Bei mir fiel der Groschen. „Du meinst, er hat sie dafür eingespannt, dass sie mitkommen …“


  „… damit sie den bereits feststehenden Sieger der Staffel ins rechte Licht rücken können“, beendete Silke den Satz und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Das ist so offensichtlich, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.“


  „Paul ist so nett. Und dann lässt er sich auf so ein abgekartetes Spiel ein. Einfach unglaublich!“ Ich ließ mich auf Silkes Theorie ein und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Seine Nettigkeit ist die beste Tarnung, und außerdem ist er ein alter Show-Hase, der mit allen Wassern gewaschen ist.“ Sie untermauerte ihre Aussagen mit weit ausschweifenden Armbewegungen. „Ich werde schon noch beweisen, dass ich richtigliege.“


  „Und ich werde dir dabei helfen“, stimmte ich Silke zu.


  Silke streckte mir ihre Hand entgegen. „Deal.“


  Ich schlug ein und wandte dann meinen Blick von ihr und Paul ab und schaute wieder zu Veit und seinem Kollegen, die in der Zwischenzeit zur Bühne gegangen waren, an der sie einen mobilen Treppenaufgang montierten. Wofür die Bühne wohl gebraucht wurde? Vielleicht fand ja die Wahl zur Miss St. Peter-Ording oder Miss Beach demnächst statt, ohne dass ich davon etwas mitbekommen hatte. Egal. So konnten die beiden Rettungsschwimmer von mir aus stehen bleiben. Und zwar mindestens bis der Yogakurs vorbei war. Es reichte völlig aus, wenn das Kamerateam meine nicht vorhandenen Yogakünste filmen würde und ich nicht zusätzlich auch noch durch ein Fernglas von Veit unter die Lupe genommen wurde. Nach dem Kurs würde ich zu ihm gehen, um mich mit ihm zu verabreden. Möglichst ohne zuvor entdeckt zu werden.


  „Wie schön, dass ihr auch gekommen seid. Wir werden ja immer mehr“, begrüßte uns Jogi mit seiner gewohnt freundlichen Gelassenheit. Zwei drahtige Frauen rollten ihre Yogamatten bereits auf dem Sandboden aus, streiften ihre Schuhe ab und begaben sich in einen Fersensitz.


  „Yoga wird auch dein Leben verändern“, sagte Jogi nun zu mir und machte einen Schritt auf mich zu.


  Ich lächelte ihn unsicher an. Was das wohl für Veränderungen sein sollten? Ich wusste nicht, ob dies eine Drohung oder ein Versprechen war. „Ich bin gespannt“, antwortete ich vage.


  „Das kommt alles durch regelmäßiges Üben“, versprach Jogi und legte mir väterlich eine Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich von mir ab und richtete das Wort an die restlichen Teilnehmer. „Namasté. Wir beginnen nun mit unseren Übungen. Zuerst rollen wir unsere Matten aus und starten den Kurs im Lotussitz. Das Atmen dabei nicht vergessen. Eure Atmung ist ein wichtiges Instrument.“


  Silke und ich rollten unsere Matten ebenfalls aus. Fasziniert beobachtete ich, wie Silke sich auf die Matte setzte und ihre Beine scheinbar mühelos zu einer Art Seemannsknoten ineinander verschlang. Zu ihrer Linken tat es ihr Paul gleich. Ebenfalls ohne jegliche Schwierigkeiten damit zu haben und ohne auch nur eine Miene zu verziehen, sodass in mir der Verdacht aufkeimte, Paul hätte möglicherweise gar keine Knochen, sondern stamme in Wirklichkeit von Gummimenschen ab. Oder er hatte heimlich vorher für das abgekartete Spiel geübt, um hier eine besonders gute Figur zu machen und die Zuschauer zu beeindrucken.


  Mit aller Kraft legte ich mithilfe meiner Hände meinen rechten Fuß auf den linken Oberschenkel und den linken Fuß auf den rechten Oberschenkel. Geschafft! Sogleich spürte ich ein brennendes Ziehen in Beinen und Hüfte. „Ah“, stöhnte ich und verzog dabei schmerzhaft das Gesicht.


  „Das ist am Anfang normal“, raunte Paul mir zu. „Bei meiner ersten Yogastunde bin ich fast gestorben.“


  „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen“, presste ich mühsam hervor und schaute zu Paul. Sein Oberkörper war aufgerichtet und sein Rücken gerade. Die Schultern hatte er zurückgenommen. Seine Haltung glich der Jogis. Vorbildlich. Wie aus dem Lehrbuch.


  „Die Position ist übrigens gut gegen Rückenschmerzen“, fügte er hinzu. „Du musst in den Schmerz atmen.“


  „Ich wusste bis gerade gar nicht, dass ich überhaupt welche habe“, entgegnete ich und hechelte wie bei einem Geburtsvorbereitungskurs.


  „Spürt, wie eure inneren und äußeren Blockaden sich lösen“, sagte Jogi, der mit geschlossenen Augen auf seiner Matte hockte und den Eindruck erweckte, als wäre sein Geist bereits in weit entfernten Sphären unterwegs. Hätte er dabei einige Zentimeter über dem Boden geschwebt, ich hätte mich nicht gewundert. Ich schaute zu Silke, die ebenfalls die Augen geschlossen hielt und einen völlig entspannten Gesichtsausdruck hatte. Beneidenswert, wie ich fand.


  „Nun stellen wir uns alle gerade hin.“ Jogi richtete sich auf.


  Die anderen Teilnehmer sprangen ebenso leichtfüßig auf, während ich noch immer damit beschäftigt war, meine Beine aus dem Seemannsknoten zu entwirren. Möglichst ohne mir dabei sämtliche Knochen zu brechen – und ohne dabei von Veit beobachtet zu werden. Vorsichtig linste ich zur Seite und stellte beruhigt fest, dass er und sein Kollege immer noch mit der Bühne beschäftigt waren und unseren Kurs keines Blickes würdigten.


  „Richtet euren Blick nach vorne und streckt die Hände über den Kopf. Beim Einatmen schaut ihr zum Himmel und führt die Hände unter euer Kinn“, erklärte Jogi. „Zieht euren Bauch ein, drückt eure Brust raus und bringt die Beine eng zusammen. Und immer schön atmen.“


  „Ich kann gar nicht so viel einziehen, wie ich Bauch habe“, sagte ich und orientierte mich an Silke, die anscheinend genau wusste, was der Yogalehrer von ihr wollte.


  Die anderen Kursteilnehmer folgten Jogis sich immer wiederholenden Bewegungen auch synchron wie in einer perfekt einstudierten Choreografie. Selbst Paul, der wie ich zum ersten Mal dabei war, schien keine großen Schwierigkeiten zu haben, sich in den Bewegungsablauf einzufinden. Einzig und allein ich tanzte aus der Reihe. Für mich war die Koordination zwischen den Bewegungen und meiner Atmung gar nicht so leicht, wie es aus Jogis Mund klang und bei dem Rest der Gruppe aussah.


  „Jede Übung hat einen Anfang, aber kein Ende“, erklärte der Yogalehrer und führte die Bewegungen in einer Endlosschleife weiter fort.


  Nach ein paar Minuten fand auch ich endlich in den Gruppenrhythmus und konnte die Übungen zu meinem eigenen Erstaunen ohne zeitliche Verzögerung ausführen. Nach einer Weile spürte ich, wie mir der Schweiß über die Stirn lief und mein T-Shirt am Oberkörper klebte. Ich hätte nie gedacht, dass Yoga so anstrengend sein könnte, sondern war davon ausgegangen, eher entspannt auf der Matte herumzuliegen und dabei über den Sinn des Lebens zu meditieren. Pustekuchen! Das war hier genau das Gegenteil von Liegen. Das war echter Sport. Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich jedoch fest, dass mir die Übungen richtig Spaß machten, obschon sie unheimlich anstrengend waren.


  Kaum war ich in der einen Übung angekommen, kündigte Jogi bereits die nächste an und die anderen Teilnehmer brachten sich sogleich in die neue Position. „Wir bleiben unserer gewohnten Reihenfolge treu. Wer regelmäßig bei mir Yoga übt, weiß, was nun kommt. Wenn du eine Pause brauchst, dann setze dich einen Moment auf die Matte und atme tief ein und aus“, sagte Jogi zu mir. Ich ließ mich dankbar auf die Yogamatte sinken und legte eine kurze Verschnaufpause ein. Jogi lächelte mir zu. „Du steigst einfach wieder ein, wenn du dich erholt hast.“


  Ich nickte ihm atemlos zu. Das war durchaus nett von ihm gemeint. Doch im Moment fühlte es sich eher so an, als würde ich mich nicht vor Kursende – eventuell nie wieder – erholen. Ich fühlte mich total ausgepowert, stützte meine Hände auf die Oberschenkel und atmete tief durch. Ein Sauerstoffzelt wäre nicht schlecht gewesen. Als ich wieder hochblickte, fiel mir auf, dass ich dabei gefilmt wurde. Herrje, das Kamerateam hatte ich bei der ganzen Anstrengung ja völlig vergessen.


  Moment mal, wo waren eigentlich Veit und sein Kollege? Ich musste nicht lange suchen. Das ungleiche Duo hockte auf der Ladefläche des Anhängers und beobachtete die gleichlaufenden Übungen des Yogakurses, die nur dadurch gestört wurden, weil ich schlappgemacht hatte. Alle anderen führten weiterhin gleichzeitig die Bewegungsabläufe aus, als wäre es das Leichteste der Welt. Ohne jegliche Schwierigkeiten und vor allem ohne Atemnot. So ein Mist!


  Aber da packte mich der Ehrgeiz. „Es ist immer zu früh, um aufzugeben“, murmelte ich entschlossen, raffte mich mit wackeligen Knien auf und brauchte einen Moment, bis ich wieder in die Übung einsteigen konnte. Besser, Veit sah in mir eine ungelenke Raupe als eine Loserin. Dieses Mal würde ich die Zähne zusammenbeißen und bis zum Schluss durchhalten. Da konnte mein innerer Schweinehund noch so laut bellen, ich würde ihn einfach überhören.


  Schließlich stellte Jogi sich vor die Gruppe. Dann brachte er die Hände in Herzhöhe vor der Brust zusammen, schloss die Augen und senkte den Kopf. „Namasté“, verkündete er das Ende der Yogastunde.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so geschwitzt hatte. Gegen Jogis Yogastunde war der Strandlauf der reinste Spaziergang gewesen, stellte ich im Nachhinein fest. Ich war am Ende meiner Kräfte und ließ mich erleichtert auf die Matte sinken. Ich hatte die Yogastunde überlebt und nur eine Pause eingelegt. Das war für den Anfang doch gar nicht so schlecht. Das sollte Veit erst einmal nachmachen. Ich griff nach meinen Stoffturnschuhen und schlüpfte hinein.


  „Das war doch schon ganz gut“, sagte Paul, der zu mir gekommen war. „Ist das deine erste Yogastunde gewesen?“


  „Oh, ja, und ich hätte nie für möglich gehalten, wie anstrengend der Sport sein könnte“, gab ich zu. „Aber du scheinst ja schon des Öfteren Yoga gemacht zu haben. Sah jedenfalls danach aus.“


  „Früher, als ich noch in der Boyband war, habe ich regelmäßig Yoga geübt. Auf Tour hatte ich sogar einen Personal Trainer, der täglich mit mir trainiert hat“, erklärte Paul.


  „Hast du dem Kamerateam gesteckt, dass du heute zum Yoga gehst?“, sprach Silke ihn direkt darauf an. Sie war zu uns gekommen, hatte sich ihre zusammengerollte grüne Yogamatte unter den Arm geklemmt und musterte Paul prüfend.


  „Sie haben mich gestern gefragt, was ich für heute geplant habe, und da habe ich ihnen erzählt, dass ich zum Yoga gehen wollte. Das fanden sie gut und haben mich gefragt, ob ich was dagegen hätte, wenn sie mich dabei filmen.“


  „Und du hattest natürlich nichts dagegen“, stellte Silke in einem schnippischen Unterton fest.


  Paul schüttelte den Kopf. „Nein, warum auch? Wieso sollte ich etwas dagegen haben?“


  „Damit konntest du dich ja auch gut dem Fernsehpublikum präsentieren.“


  „Du aber auch, Silke. Und Nina ebenfalls“, nahm er ihr den Wind aus den Segeln. „Eigentlich ja fast unser gesamtes Team. Nur Edwin hat leider gefehlt. Außerdem werden wir eh ständig gefilmt.“


  „Na ja, ob ich mich wirklich positiv für unser Team präsentiert habe, bezweifle ich“, schaltete ich mich ins Gespräch ein, um den sich anbahnenden Streit abzuwenden. Abgekartetes Spiel hin oder her. Silke und Paul mussten sich nicht am Strand an die Gurgel gehen, fand ich.


  Paul lächelte mich an. „Du hast dir sehr viel Mühe gegeben und nur das zählt. Keiner erwartet von dir Perfektion. Auch nicht die TV-Zuschauer. Das würde sie eher langweilen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohren. Hilfst du mir mal hoch?“ Paul reichte mir seine Hand und zog mich nach oben. „Danke. Ich freue mich jetzt schon auf den Muskelkater.“


  Paul lächelte mich an. „Wird schon nicht so schlimm werden. Ich laufe dann mal wieder zurück zum Hotel. Wir sehen uns dann ja nachher beim Wiegen“, sagte er und joggte Richtung Deich, dem Kamerateam hinterher.


  „Paul hat echt eine ziemlich gute Kondition“, bemerkte ich anerkennend. „Hätte ich auf den ersten Blick nicht vermutet.“


  „Hm“, brummte Silke. „Können wir dann auch zurück zum Hotel gehen? Ich wollte vor dem Frühstück noch duschen.“


  „Ja, können wir.“ Ich rollte meine Matte zusammen und setzte mich mit Silke in Bewegung.


  „Das hast du wirklich sehr gut gemacht, Nina. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder beim Yoga“, sprach mich Jogi an, als wir an dem Yogalehrer vorbeigehen wollten. Ich blieb stehen. Neben ihm standen praktischerweise auch Veit und sein Kollege.


  Ich schluckte und spürte, wie sich mein Herzschlag durch Veits Anwesenheit beschleunigte. Jetzt bloß nichts Doofes sagen. „Danke. Ich komme bestimmt bald mal wieder.“


  „Moin, Nina! Sportlich, sportlich“, sagte Veit anerkennend.


  „Danke.“ Ich freute mich über sein Kompliment und spürte, wie ich vor Freude darüber rot wurde. Da ich ohnehin wie immer vom Sport einen roten Kopf haben würde, würde niemandem meine Gefühlsregung auffallen, was in dem Moment ein kleiner Trost für mich war. „Ich habe mein Bestes gegeben“, fügte ich hinzu.


  Wie gerne wäre ich mit ihm alleine gewesen – ohne Jogi, Silke, seinen Kollegen, das Kamerateam und die restlichen Kursteilnehmer. Bisher wusste Veit nicht, dass ich an einer Abnehm-Show teilnahm. Mir war es als taktisch unklug erschienen, damals gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und beim ersten Gespräch zwischen mir und ihm sofort zu erwähnen, warum ich in St. Peter-Ording war. Das hätte vermutlich den gleichen Effekt gehabt, als wenn ich über Hämorrhoiden oder chronischen Mundgeruch gesprochen hätte. Hoffentlich plauderte Jogi nichts über meine Teilnahme an der Show aus. Ich wollte nämlich, dass Veit es von mir erfuhr und nicht über Dritte.


  Doch von dem Yogalehrer ging keine Gefahr aus, er befand sich schon wieder im Gespräch mit einer anderen Kursteilnehmerin, stellte ich erleichtert fest.


  „Machst du regelmäßig Yoga?“, wollte er wissen.


  „Das war heute das erste Mal, wie du vermutlich unschwer erkennen konntest. Aber es kann schon sein, dass ich von jetzt an häufiger an diesem Kurs teilnehme. Ich bin ja noch eine Weile in St. Peter-Ording.“


  „Dann sehen wir uns bestimmt bald wieder … am Strand höchstwahrscheinlich“, sagte er verschwörerisch und zwinkerte mir zu. Augenscheinlich wollte er vor seinem Kollegen nicht offenbaren, dass wir uns schon des Öfteren getroffen hatten. Obwohl es unübersehbar war, dass er mit mir flirtete. „Da treffe ich früher oder später nämlich jeden wieder“, fügte er noch hinzu.


  Ich lächelte ihn vielsagend an. „Vielleicht“, sagte ich mit einem koketten Augenaufschlag, der mich selbst ein wenig überraschte. Dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg zu Silke, die schon ungeduldig auf mich wartete. Mein Herz hüpfte vor Freude über die frühe Begegnung mit Veit. Manchmal lohnte es sich eben doch, mitten in der Nacht aufzustehen, um an einem Yogakurs teilzunehmen.
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  Weight-Fight-Tagebuch:


  Betreff: Schmerzen an Stellen, die ich vorher noch nicht kannte


  Heute war ich beim Frühsport: bei meiner ersten Yogastunde ever. Und früh bedeutet tatsächlich früh – vor dem Frühstück und noch bevor ein Seehund an der Küste freiwillig die Augen aufschlägt.


  Ich dachte immer, dass Yoga eher eine Rentner-Sportart sei bzw. gar keine richtige Sportart. Aber halleluja! Weit gefehlt! Was soll ich euch sagen? Es sind erst wenige Stunden seit Jogis Yogastunde vergangen, und ich spüre Körperstellen, die ich noch nie in meinem ganzen Leben gespürt habe!


  Für mich hat es sich als ein Date mit dem Unbekannten herausgestellt, das sich in jedem Fall gelohnt hat.


  Ich habe nach dem Kurs jedenfalls gedampft wie eine Lok, aber ich fühle mich trotz alledem irgendwie frisch und wahnsinnig entspannt. Fast etwas euphorisch – und auch ein kleines bisschen stolz, dass ich während der Stunde nicht aufgegeben, sondern die Übungen komplett durchgezogen habe. Es kommt mir so vor, als wäre etwas in mir erwacht, das bis jetzt im Tiefschlaf gelegen hat und nun aktiviert ist. Zugegeben: Ich bin nicht die Beweglichste unter der Sonne, doch ich werde am Ball bleiben, regelmäßig Yoga üben und sehen, ob sich meine Gelenkigkeit am Ende von Weight Fight verbessert hat.


  Was mich besonders erstaunt hat: Vor dem Kurs hatte ich ein enormes Hungergefühl, das sich nach der Yogastunde in Luft aufgelöst hatte. Für mich völlig unerklärlich, wie das kommen kann, doch nehme ich es als positives Zeichen meines Körpers.


  Nach so kurzer Zeit kann ich euch noch nichts über wirkliche Diäterfolge oder gar sichtbare körperliche Veränderungen berichten – doch ich könnte mir vorstellen, dass sich dies in den kommenden Wochen ändern wird. Das könnte dann auch mit an Silke liegen, die mich durch ihren Ehrgeiz mitreißt und mir (und allen anderen aus unserem Team) gar keine Möglichkeit lässt, mich nicht ganz und gar auf die Abnehm-Show einzulassen.


  Ich bin sehr gespannt, was das nächste Wiegen bringen wird.


  Falls ihr auch Yoga üben solltet, dann lasst es mich wissen. Ich bin für alle Tipps dankbar und sehr gespannt, was noch passiert, denn ich habe gehört, dass Yoga etwas mit den Menschen macht – sie glücklicher und zufriedener durchs Leben wandern lässt.


  In diesem Sinne: Haltet mir die Treue und bis bald!


  Eure Nina


  16. KAPITEL


  Kneif mich mal! Das kann doch nicht ernsthaft wahr sein!“ Ungläubig schaute ich zu Silke, die neben mir auf einer Düne stand und ebenfalls auf das Theater blickte, das sich vor unseren Augen auf dem Strand abspielte.


  Das offizielle Wiegen fand an diesem Tag nachmittags am Ordinger Strand statt und nicht wie eine Woche zuvor im Wellnessbereich des Hotels.


  „Wir wollen den Zuschauern doch zeigen, in welcher Traumkulisse wir Weight Fight drehen. Und was eignet sich dazu besser, als dies am Strand und mit dem Meer im Hintergrund zu machen?“, hatte Anna nach dem Frühstück verkündet und uns gesagt, um wie viel Uhr wir uns am Ordinger Strand einfinden sollten.


  „Wow! Wo kommen denn die ganzen Menschen her?“, fragte Silke verwundert. „Ist ja fast wie auf der Cranger Kirmes beim Familientag.“


  „Ich dachte, wir werden bloß gewogen, und nicht, dass gleichzeitig ein Volksfest stattfindet. Die können doch alle unmöglich wegen uns da sein.“ Ich schirmte mit einer Hand die Sonnenstrahlen ab, um meine Augen vor der Helligkeit zu schützen. An meine Sonnenbrille hatte ich nicht gedacht. Die lag auf meinem Nachttisch im Loft – da lag sie gut. Meine Gedanken waren viel zu sehr mit der Begegnung vom Morgen mit Veit beschäftigt, als dass ich an den Augenschutz gedacht hätte.


  „Das sind bestimmt an die fünfhundert Leute da unten“, schätzte Silke, die zur Feier des Tages ein neues Katzen-T-Shirt trug, das ihre Eltern ihr extra nach St. Peter-Ording geschickt hatten. Bella und Edward in den Armen von Herrn und Frau Schulzinski.


  Auf dem Strandabschnitt herrschte ein Betrieb, der mich an einen verkaufsoffenen Sonntag in der Kölner Innenstadt erinnerte. Um die Bühne neben dem Pfahlbau hatten mobile Fressbuden mit Eis, Pizza und Döner Kebab Position bezogen. Dazwischen liefen Menschen hin und her, die von der Düne aus wie bunte Ameisen aussahen. Auf den Dächern der Wagen wehten bunte Fahnen und der Wind trug den Geruch von gebratenem Fleisch und Musik durch die Luft. Rund um die Bühne hatten einige Zuschauer kleine Zelte aufgebaut. Die farbenfrohen Strandmuscheln schützten ihre Besitzer nicht nur vor umherfliegendem Sand und Windböen, sondern auch vor der Sonne, die von einem wolkenlosen blauen Himmel schien. Von Weitem sahen die runden Zelte aus, als hätte jemand kunstvoll bunte Smarties auf der Sandbank verteilt.


  „Das ist ja fast wie bei einem Boxkampf. Hat Anna was von Publikum erwähnt? Dann muss das an mir vorbeigegangen sein.“


  „Nein, hat sie nicht. Nur, dass wir am Strand gewogen werden. Aber irgendwie ist es doch logisch, dass dies nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit geschieht. Denk doch nur an Dwaynes Fanclub-Mitglieder, die verfolgen ihn doch auf Schritt und Tritt. Mich wundert es eh, dass er noch allein zur Toilette gehen kann“, sagte Silke.


  Ich griff mir an den Bauch. „Mir wird ganz flau. Ich glaub, ich kippe gleich um.“


  Silke griff nach meiner Hand. „Du kippst nicht um. Das kommt gar nicht in die Tüte“, sagte sie im Befehlston. „Das ist bloß ein bisschen Lampenfieber. Das geht gleich wieder vorbei. Komm, lass uns gehen.“


  Silke ging voran und ließ meine Hand nicht los. Sie zog mich auf direktem Weg zur Bühne. Währenddessen kämpfte ich gegen meine aufkommenden Zweifel. Hatte ich überhaupt abgenommen oder gar weiter zugenommen? Hoffentlich zeigte die Waage wenigstens ein paar hundert Gramm weniger. Wenn nicht, dann würde ich mich bis auf die Fischgräten blamieren. Und das vor ganz Deutschland. Ich wollte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn mein Team die Runde ausgerechnet meinetwegen verlieren würde. Silke würde vermutlich toben.


  „Da kommen ja Nina und Silke. Endlich!“, rief Anna, als sie uns erblickte, und lotste uns in einen abgesperrten Bereich neben der Bühne, in dem schon Paul, Edwin, Roger sowie Geli mit Sohnemann und Fußbandage warteten.


  „Wo ist denn Angela?“, fragte ich, weil ich die Kandidatin aus dem anderen Team nicht entdecken konnte. „Ist sie etwa krank? Ich habe sie heute beim Frühstück gar nicht gesehen.“ Das andere Team würde bestimmt disqualifiziert werden, wenn es nicht vollzählig beim Wiegen antrat, witterte ich unsere Chance.


  „Nein, nein. Keine Sorge. Angela ist nicht krank. Sie sitzt schon mit Dwayne und Jogi bei unserer Visagistin. Heute bekommt ihr alle ein Make-up verpasst, damit eure Gesichter im Sonnenlicht nicht wie Babypopos glänzen. Schau mal, dort drüben.“ Anna zeigte auf einen VW Oldtimerbus, der neben der Absperrung parkte und offenbar zu einer Maske umfunktioniert worden war.


  „Ach so … ich dachte schon.“ Also doch keine Disqualifizierung.


  „Nein, nein. Alles gut. Alle sind gesund und munter“, antwortete Anna gut gelaunt.


  „Schade eigentlich“, grummelte Silke kaum hörbar in ihren Damenbart. Wahrscheinlich hatte sie ähnliche Gedanken wie ich gehabt.


  Clemens kam zu uns. Die öffentliche Veranstaltung setzte ihm merklich zu. Er hatte über das ganze Gesicht verteilt rote Hektikflecken und auf seiner Stirn glänzte ein Schweißfilm. „Gut, dass ihr zwei da seid. Ihr steht als Nächste auf meiner Liste für die Maske. Paul, Roger und Edwin sind schon fertig geschminkt. Zum Schluss kommen Geli und Jeffrey dran. Svetlana wird euch dann einzeln zum Wiegen auf die Bühne rufen. Habt ihr noch Fragen?“, plapperte er drauflos.


  Silke und ich guckten uns an und schüttelten dann beide den Kopf. Derweil kletterten Angela, Dwayne und Jogi frisch geschminkt und frisiert aus dem VW Bus.


  „Gut. Dann könnt ihr gleich mitkommen.“ Clemens winkte uns zu, ihm zu folgen.


  Im Innern des Busses sah es wie in einem Friseur- oder Beautysalaon aus. Überall stapelten sich Haarstyling-Produkte, Make-up-Dosen, Lippenstifte, Eyeliner, Pinsel, Puder, Schwämme und Haarföhne.


  „Dann will ich euch mal schick machen“, sagte eine stark tätowierte und gepiercte Frau mit kurzen wasserstoffblonden Haaren, deren norddeutscher Einschlag nicht zu überhören war.


  „Aber nicht zu stark schminken. Das mag ich nämlich überhaupt nicht“, sagte Silke und schaute argwöhnisch auf die Tiegel und Töpfchen, die auf einem Klapptisch bereitstanden.


  „Ein bisschen muss ich schon was machen. Du willst doch schließlich sympathisch und entspannt im Fernsehen rüberkommen. Oder? Und bei den Temperaturen ist das echt notwendig.“


  „Hm … aber nicht so bunt wie ein Kanarienvogel.“


  „Keine Sorge. Bleibt alles ganz natürlich. Ich schminke dich so, dass du nicht glänzt oder fleckig aussiehst. Ich mache das Minimalprogramm“, sagte die Visagistin und begann Silkes Haut mit einem Schwämmchen zu bearbeiten.


  Vierzig Minuten später waren Silke und ich frisch gepudert und geschminkt. Die Visagistin hatte ihr Wort gehalten, Silkes Make-up war nicht bunt geworden, dafür hatte sie bei mir großzügiger mit Pinsel und Farben zu Werke gehen dürfen. „Wann bekommt man schon mal ein professionelles Make-up? Bei mir brauchen Sie sich nicht zurückzuhalten“, hatte ich zu ihr gesagt und war mit dem Endergebnis mehr als zufrieden gewesen, was sich positiv auf mein Selbstbewusstsein auswirkte. Ich fühlte mich mit einem Mal viel wohler in meiner Haut, ruhiger und selbstsicherer. So hätte ich mich glatt auch gerne Veit gezeigt. Was ein gutes Make-up doch alles bewirken konnte.


  Svetlana betrat mit einem Mikro in einer Hand die Bühne. Sogleich brandete Applaus auf. Die Zuschauer standen nun dicht an dicht um die Bühne gedrängt, gespannt darauf, was sie dort gleich zu sehen bekämen. „Herzlich willkommen bei Weight Fight aus St. Peter-Ording. Schön, dass Sie alle bei dem herrlichen Wetter an den Strand gekommen sind. Heute werden sich unsere Kandidaten beim ersten Wiegen messen. Das Team, dessen Mitglieder am meisten abgenommen haben, bekommt den Jury-Zuschlag für diesen Wettbewerb. Doch Sie, liebe Zuschauer, können die Entscheidung am Ende noch drehen. Ihre Anrufe sind nämlich 60 Prozent wert, während die Jurywertung nur zu 40 Prozent zählt“, erklärte Svetlana.


  „Wie wird das Wiegen eigentlich in die Live-Sendung heute Abend eingebaut?“, fragte Silke Anna.


  „Wir zeichnen jetzt auf, wie wir euch wiegen. Das Wetter und die Lichtverhältnisse sind einfach ideal. Außerdem sind um diese Uhrzeit einfach viel mehr Zuschauer am Strand. Der vorproduzierte Film wird dann heute Abend in der Live-Show ausgestrahlt. Die Fernsehzuschauer haben dann bis zum Ende der Sendung Zeit, um für ihr Lieblingsteam abzustimmen. Und im Abspann der Show wird das Siegerteam der Woche bekannt gegeben.“


  „Dann müssen wir ja bis heute Abend zittern“, sagte Paul, dabei wirkte er jedoch so gut gelaunt, als könnte kein Wölkchen seine Stimmung trüben.


  „So zitterig siehst du aber gar nicht aus“, meinte Silke bloß und drehte sich wieder zur Bühne.


  Svetlana rief Paul in diesem Moment als ersten Kandidaten auf, sodass er keine Zeit hatte, um auf Silkes Kommentar zu reagieren. Die Waage zeigte bei ihm einen Gewichtsverlust von 3,8 Kilo an. „Ein beachtliches Ergebnis, wie ich finde“, kommentierte Svetlana Pauls Erfolg. „Als nächste Kandidatin darf ich dann Nina zu mir auf die Bühne bitten.“


  Wieder ertönte Applaus, begleitet von aufmunternden Pfiffen.


  „Wie jetzt? Bin ich schon dran?“, fragte ich überrascht.


  „Ich kenne hier jedenfalls nur eine Nina.“ Silke grinste mich aufmunternd an. „Na los. Bring es hinter dich.“


  Ich lief barfuß bis zum Treppenaufgang. Meine Stoffschuhe hatte ich zuvor ausgezogen, damit sich nicht der halbe Strand darin ansammeln konnte. Ich trug sie nun an den Schnürsenkeln in einer Hand, stellte sie auf der zweiten Treppe ab, schlüpfte mit einem Fuß in den ersten Schuh. Noch während ich die Schleife band, erklang neben mir plötzlich eine Stimme.


  „Ich wusste doch gleich, dass wir uns am Strand wiedertreffen.“


  Es war Veit! Verwundert schaute ich zu ihm auf. „Ähm …“ Mehr brachte ich vor Überraschung nicht hervor.


  Er schaute mich belustigt an. „Du bist also auch eine Krabbe mit Rettungsring.“


  17. KAPITEL


  Krabbe mit Rettungsring? Das hat er zu dir gesagt?“, fragte Angelo beim Skypen am Abend und schaute ungläubig in die Webcam.


  „Ja. Das hat er gesagt“, bestätigte ich ihm. „Und mich dabei sogar noch frech angegrinst.“ Ich setzte mich mit meinem Laptop auf das Bett und bewegte den Bildschirm hin und her, bis die integrierte Kamera mich wieder ganz zeigte.


  Angelo schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie hat er das denn gemeint? Ich meine, was soll das überhaupt bedeuten, Krabbe mit Rettungsring?“


  Ich zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung. Ich schätze mal, nichts Schmeichelhaftes. Mit dem Rettungsring könnte er meinen Bauch gemeint haben. Aber was die Krabbe zu bedeuten hat? Keinen Plan. Ich konnte auch nicht nachfragen, da ich auf die Bühne musste, und hinterher habe ich Veit nicht mehr gesehen.“


  „Also wirklich! Das wäre aber bodenlos unverschämt, wenn er das wirklich so gemeint hat. Der kennt dich doch gar nicht. Und selbst wenn er das tun würde, das darfst du dir nicht bieten lassen, Nina!“, antwortete Angelo erbost, dem mein verletzter Tonfall wegen der Bemerkung offenbar nicht entgangen war.


  Ich versuchte, meine Enttäuschung über Veits Kommentar hinunterzuschlucken. Eigentlich wollte ich mich deswegen nicht runterziehen lassen, doch konnte ich es nicht gänzlich verhindern, dass der Spruch des Rettungsschwimmers gehörig an meinem Ego kratzte. In meiner Fantasie war Veit nämlich ganz anders gewesen. Hilfsbereit, charmant und tatkräftig – so wie er sich bei unseren Treffen zuvor auch präsentiert hatte. Nicht oberflächlich. Jemand, der die wichtigen Dinge im Leben zu schätzen wusste. Eine Art Held eben. Aber die Realität war so weit von meinen – im Nachhinein – fantastischen Vorstellungen entfernt wie die Nordsee von den Alpen. „Ach! So einen ignoriere ich doch. Mit so was gebe ich mich nicht weiter ab. Dafür ist mir meine Zeit zu kostbar.“


  „Richtig so!“, bekräftigte Angelo mich. „Was hat der eigentlich an der Bühne zu suchen gehabt?“


  „Veit und sein Kollege haben beim Aufbau geholfen. Wahrscheinlich war er deswegen da“, vermutete ich.


  „Ach so.“


  „Wenigstens haben wir die erste Runde gewonnen. Obwohl Edwin und ich kein Gramm abgenommen haben“, lenkte ich von dem leidigen Thema ab.


  „Das kommt noch.“


  „Meinst du?“


  „Bestimmt! Du weißt doch, Muskeln sind schwerer als Fett, und du treibst ja gerade enorm viel Sport“, versuchte Angelo mich aufzumuntern.


  „Das mag sein. Wobei ich es mir bei Edwin gar nicht erklären kann, dass er nicht weniger wiegt. Du musst wissen, er ist total diszipliniert. Nach dem Abendbrot macht er sogar jeden Tag mindestens zwei Stunden Nordic Walking. Und das zusätzlich zu dem regulären Sportprogramm. Bei der vielen Bewegung hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass er derjenige mit dem größten Gewichtsverlust sein wird.“


  „In der nächsten Woche könnte das ja auch so sein. Aber wie gesagt, ich finde es am wichtigsten, dass dein Team gewonnen hat. Egal, wer am meisten oder am wenigsten oder eben gar nicht abgenommen hat.“


  „Silke scheint aber trotz allem etwas frustriert zu sein. Sie sitzt schon seit über einer Stunde auf dem Balkon und telefoniert. Wahrscheinlich mit ihrer Mutter. Wobei ich ja den Verdacht habe, dass sie auch mit Bella und Edward telefoniert und nicht möchte, dass ich das mitbekomme.“ Ich beugte mich nach vorn, um einen Blick in die untere Etage zu werfen. Silke hockte nach wie vor auf dem Balkon und schrieb etwas auf einen Notizblock. Was das wohl sein konnte?


  „Bella und Edward? Wer soll das sein? Doch nicht etwa dieser Blutsauger und das Vampirmädchen?“, riss Angelo mich aus meinen Überlegungen.


  „Ihre Katzen.“


  Angelo lachte laut auf. „Ihre Katzen? Du machst Witze!“


  „Nein.“


  „Wer telefoniert denn bitte mit Katzen?“


  „Silke. Vermutlich.“


  Angelo wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Das ist doch völlig gaga! Obwohl Katzen mindestens so spitze Zähne wie Vampire haben. Dann passen die Namen ja doch irgendwie wieder.“


  „Ich glaube wirklich, dass sie mit ihren Stubentigern telefoniert“, sagte ich todernst.


  „Miaut Silke denn auch?“


  „Jetzt mal ernsthaft. Das war heute einfach alles zu viel für sie und ihren Ehrgeiz. Erst hat Paul mehr abgenommen als sie – und dann auch noch Angela!“


  „Was ist denn mit Angela? Ist das nicht die Brünette aus dem anderen Team?“


  „Oh, ja. Angela ist Silkes größte Konkurrentin. Sie ist mindestens genauso ehrgeizig und würde sich nicht mit einem zweiten Platz zufriedengeben. Die beiden sind sich spinnefeind und seit heute sogar noch viel mehr als vorher schon.“


  „Wie viel hat sie denn mehr abgenommen als Silke?“


  „Es sind bloß 150 Gramm, aber das ist ein hartes Brot für Silke. Sie ist mit ihrer Gewichtsabnahme nur auf dem dritten Platz gelandet. Von mir möchte ich gar nicht reden.“


  „Trotzdem habt ihr gewonnen.“


  „In der Jurywertung zwar nur knapp, weil Edwin und ich nicht abgenommen haben. Aber wenigstens war das Zuschauerergebnis klar auf unserer Seite. Wir scheinen gut anzukommen. Und auf die Thalasso-Anwendung in der Dünentherme freue ich mich schon. Die hat nämlich das Gewinnerteam geschenkt bekommen.“


  „Wie läuft es eigentlich mit deinem Blog?“, erkundigte sich Angelo. „Wird die Seite durch die Show häufiger angeklickt?“


  „Die Seitenaufrufe sind der Knaller! Geht das so weiter, dann kann ich vielleicht darüber nachdenken, Werbepartner anzufragen. Sponsoren wären ein Traum.“ Ich seufzte. „Doch die kommen bestimmt nicht, wenn ich es nicht schaffe, einen Skandal rund um Weihgt Fight aufzudecken – oder wenigstens ein paar Kilos zu verlieren. Da muss sich unbedingt was ändern.“


  „Und was? Du hast doch schon deine Ernährung umgestellt und machst jeden Tag Sport. Ich meine, mal ganz im Ernst, dein Körper ist doch keine Maschine, Ninalein. Vielleicht musst du ihm einfach mal Zeit geben, damit er sich an die Umstellung gewöhnt, anstatt mit der Brechstange ranzugehen?“, gab Angelo zu bedenken. „Außerdem hältst du deine Augen auf und Silke dazu mit. Wenn jemandem eine Verschwörung auffällt, dann wohl euch.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Dazu habe ich aber keine Zeit. Die Show geht bloß sechs Wochen. Bis dahin muss sich einiges auf der Waage getan haben, und ich muss einem handfesten Skandal auf die Spur gekommen sein.“


  „Das wirst du bestimmt auch schaffen.“


  „Silke hat für morgen jedenfalls eine Teambesprechung angesetzt. Aber bis jetzt hat sie mir nicht verraten, was genau sie mit uns zu bereden hat.“


  „Hört sich gefährlich an. Vielleicht setzt sie euch ja alle auf Diät-Katzenfutter“, scherzte Angelo.


  Ich musste lachen. „Oh, Gott! Bitte nicht. Aber ich habe auch schon ein bisschen Angst. Silke nimmt den Wettbewerb nämlich superwichtig. Fast, als hinge ihr Leben daran. Ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn Angelas Team am Ende gewinnt und nicht einer aus unserem Team. Wobei es für Silke bestimmt auch eine Katastrophe wäre, wenn jemand aus unserem Team gewinnen würde, Paul zum Beispiel, und sie nicht die Hauptgewinnerin wäre. Doch wenn Angela am Ende die Gewinnerin werden würde … Hilfe, daran darf ich nicht denken.“


  „Die zwei scheinen sich wirklich nicht sonderlich zu mögen …“


  „Mögen? Ich möchte nochmals betonen, dass sie sich regelrecht hassen. Du müsstest das mal sehen, wenn sie sich begegnen … Wenn Blicke töten könnten, würden Silke und Angela schon längst zwischen den Schafen leblos überm Deich hängen.“


  „Höchst dramatisch. Ich bin gespannt, was sich deine Zimmergenossin ausgedacht hat.“


  „Und ich erst! Werde dir dann morgen berichten, sobald sie die Katze aus dem Sack gelassen hat.“


  „Du meinst die Katzen.“


  „Wie?“


  „Bella und Edward“, sagte Angelo und verzog dabei keine Miene.


  „Du Spinner!“


  „Wann ist denn euer Meeting?“


  „Morgen früh.“


  „Und wo trefft ihr euch?“


  „Bei uns im Zimmer. Silke meinte, so bekommt keiner was davon mit und die Sache bleibt unter uns.“


  „Hört sich nach einem echten Staatsgeheimnis an.“


  „Oh, ja, so wie ich Silke kenne, wird es das auch sein.“


  Am nächsten Tag war das Team Silke um zehn Uhr vollständig in unserem Loft versammelt. Ich hatte mich im Vorfeld vergeblich bemüht, aus Silke irgendetwas herauszubekommen. „Du erfährst es dann, wenn die anderen es auch erfahren“, hatte sie bloß geantwortet und sich weiter in Stillschweigen gehüllt.


  Paul, Edwin und ich hatten es uns auf Sitzsäcken bequem gemacht und schauten gespannt auf Silke, die sich mit einem Notizblock bewaffnet vor die großen Fensterfronten hingestellt hatte.


  „Schön, dass ihr alle da seid. Ich möchte aber gar keine großen Reden schwingen, sondern gleich zum Grund kommen, weswegen ich euch zusammengerufen habe.“ Sie machte eine Kunstpause, wobei sie jedem nacheinander in die Augen blickte. Dann fuhr sie fort: „Wir haben zwar die letzte Runde gewonnen, doch war es eindeutig zu knapp. Beim nächsten Mal muss es klipp und klar sein, dass wir die Nase viel weiter vorne haben als die anderen. Wir müssen in der Lage sein, Angelas Team die Stirn zu bieten, und das ohne die benötigte Portion Glück, sondern weil wir einfach besser sind.“


  In der Zwischenzeit waren Silke und Angela mehrmals aneinandergeraten. Besonders aus dem Grund, weil die zwei Frauen sich ziemlich ähnlich waren: Beide wollten auf Teufel komm raus den Wettbewerb gewinnen und dafür war ihnen jedes Mittel recht. Glücklicherweise unterschieden sie sich allerdings in einem wesentlichen Punkt, nämlich beim Thema Männer. Während Silke offensichtlich für Yoga-Jogi schwärmte, hatte Angela ihr Herz an den Fitness-Guru Dwayne verschenkt. Dumm nur, dass dem die Frauen reihenweise zu Füßen lagen und Angela sich immer wieder neue Dinge einfallen lassen musste, damit sie ihm auffiel.


  „Wir geben uns alle Mühe, um das Ziel zu erreichen“, versicherte ihr Paul.


  „Dann wird es Zeit, dass wir uns noch größere Mühe geben“, konterte Silke entschlossen.


  „Und wie soll das funktionieren? Noch größere Mühe?“, fragte Edwin verunsichert.


  „Zunächst möchte ich, dass wir mehr als Team zusammen machen. Wir müssen unsere Gruppendynamik stärken, dadurch stärken wir auch jeden Einzelnen. Deswegen habe ich mit Jogi gesprochen und uns als Team ab morgen in seinem Yogakurs angemeldet.“


  „Yoga? Ich meine, ich soll Yoga machen?“, fragte Edwin verdutzt und deutete mit einer Hand auf seinen imposanten Bauch. „Ich kann mich doch kaum bewegen, weil ich so viel Übergewicht habe.“


  „Dann ist es höchste Zeit, dass du an deiner Beweglichkeit arbeitest. Ich bin mir sicher, dass dir die Übungen guttun werden, und Jogi wird dir bestimmt nichts zumuten, was du nicht bewältigen kannst“, antwortete Silke überzeugt.


  „Na gut. Ich kann es ja mal ausprobieren“, gab sich Edwin geschlagen.


  „Der nächste Punkt ist die Ernährung. Bei Paul läuft alles rund, genauso wie bei mir. Doch bei dir, Nina, und auch bei dir, Edwin, scheint Nachbesserungsbedarf zu bestehen, damit beim nächsten Wiegetag euer Gewicht endlich nach unten geht. Deswegen habe ich gestern mithilfe von Jogi einen Ernährungswochenplan nach dem Ayurveda-Prinzip für euch erarbeitet.“ Silke überreichte mir und Edwin mehrere Computerausdrucke. „Wir haben uns lange darüber unterhalten und gestern Abend abschließend noch einmal telefoniert. Wir glauben, dass diese Ernährungsstrategie genau richtig für euch ist, damit euer Gewicht runtergehen kann.“


  Oh, also hatte Silke doch nicht mit Bella und Edward telefoniert. Sondern mit Jogi. Wer hätte das gedacht? Ich schaute auf das bedruckte Blatt. Lauchkartoffel-Ingwer-Suppe, Zwiebel-Tofu-Suppe oder Zucchinicreme, das hörte sich auf den ersten Blick gar nicht so übel an. Jedenfalls war es deutlich abwechslungsreicher als mein jetziger Ernährungsplan.


  „Außerdem überlege ich, ob wir noch eine gemeinsame sportliche Aktivität als Gruppe belegen sollten. Aber da bin ich noch zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen.“


  „Es wäre nett, wenn du uns vorher darüber informieren könntest, bevor du uns irgendwo anmeldest“, warf Paul nun ein. „Der Yogakurs ist okay, da bin ich eh dabei. Aber über alle anderen Sachen möchte ich vorher in Kenntnis gesetzt werden. Es gibt nämlich auch Sportarten, die ich nicht betreiben kann.“


  „Und die wären?“, wollte Silke wissen.


  „Reiten zum Beispiel.“


  „Reiten? Wieso denn reiten?“


  „Weil ich eine Pferdehaarallergie habe und vermutlich einen Erstickungsanfall bekommen würde, bevor ich einen Fuß in den Steigbügel gesetzt habe“, erklärte Paul. „Schwimmen mit Delphinen würde aber gehen.“


  „Schwimmen mit Delphinen!“ Silke verdrehte die Augen. „Sonst noch was?“


  Mir fiel auf, dass es verräterisch um die Mundwinkel meiner Zimmergenossin zuckte. Sie kämpfte offensichtlich gegen ihre Belustigung über Pauls Kommentar mit den Delphinen an. Das Zucken war nur für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar gewesen, dann hatte Silke ihre Miene wieder im Griff. Das wäre ihr bei Angela garantiert nicht passiert. So furchtbar konnte sie Paul also gar nicht finden, schlussfolgerte ich. Sehr interessant. Das würde ich weiter beobachten.


  „Warum denn nicht? Die haben wenigstens keine Haare“, meinte Paul.


  „Die haben zwar keine Haare“, stimmte Silke ihm zu, „doch kommen Delphine meines Wissens nach an der nordfriesischen Küste eher selten vor.“


  „Der Punkt geht an dich“, sagte Paul und zwinkerte Silke zu.


  Am Nachmittag stand ein Ausflug für unsere Teams auf dem Programm. Eine Wattwanderung, die ebenfalls von den Kameraleuten begleitet wurde. Vor dem Hotel parkte der Hitzlöper, eine gelb-blau-weiße Strandbahn, mit der Touristen gewöhnlich Rundfahrten quer durch St. Peter-Ording unternahmen. Die Produktionsfirma hatte den Hitzlöper gemietet, um uns zur äußersten Spitze Ordings an den Deich zu fahren, von wo aus die Wattwanderung starten sollte. Im ersten Waggon saßen bereits das Kamera- und Produktionsteam sowie Geli und ihr Sohn Jeffrey.


  Jogi hatte auf dem Beifahrersitz im Fahrerhäuschen Platz genommen und unterhielt sich mit dem Fahrer, den er seit über dreißig Jahren kannte, wie er zuvor erzählt hatte. Der Yogalehrer hatte sich als einheimischer Wattführer zur Verfügung gestellt, um uns die Schönheit des Wattenmeers nahezubringen.


  „Wer an der Nordsee ist, sollte auch mindestens einmal eine Wattführung mitgemacht haben. Das ist ein Erlebnis, das man nicht verpassen darf“, hatte er gesagt. „Bei dem warmen Wetter könnt ihr alle barfuß laufen. Das ist gut für die Füße. Die Gummistiefel könnt ihr getrost im Hotel lassen.“


  Dank der Fernsehsendung hatte es sich mittlerweile herumgesprochen, wo wir von Weight Fight in St. Peter-Ording einquartiert worden waren, sodass das Coast Hotel dauerhaft von Fans und Schaulustigen belagert wurde. Als Silke und ich in den zweiten Waggon der Strandbahn einstiegen, wartete Dwaynes Fanclub bereits auf Fahrrädern startklar neben dem Gefährt.


  Ich schüttelte den Kopf. „Was haben die bloß wieder vor? Die sind echt verrückt.“


  „Das kann ich dir sagen“, meinte Paul. „Sie warten auf Dwayne, und sobald er bei uns eingestiegen ist und die Strandbahn sich in Bewegung setzt, werden sie uns hinterherfahren. Egal, wohin wir wollen.“


  „Und vermutlich auch noch an der Wattwanderung teilnehmen“, kommentierte Silke Pauls Aussage, die sie nicht ernst zu nehmen schien.


  „Genau das werden sie machen“, bestätige er ihre Äußerung.


  „Pfft! Ja, sicher. So leicht lassen wir uns aber nicht von dir auf den Arm nehmen, Paul.“


  „Es ist überhaupt nicht meine Absicht, hier irgendwen auf den Arm zu nehmen, Silke“, entgegnete Paul. „Aber überzeuge dich selbst, da vorne kommen Dwayne, Svetlana und Angela. Gleich wirst du sehen, was passiert.“


  Im Nu hatte die Anhängerschaft des Fitness-Gurus ihr Idol und auch die hübsche Moderatorin umzingelt und ließ sich auf alle möglichen und unmöglichen Körperstellen Autogramme geben. Sehr zum Missfallen von Angela, die sich das Unterfangen offensichtlich anders vorgestellt und sich schon neben dem Trainer in der Strandbahn sitzen gesehen hatte. Mit mürrischer Miene hockte sie sich zu Anna und Clemens in den ersten Waggon und beobachtete kopfschüttelnd die Menschenmenge, die immer größer zu werden schien.


  „Wenn das so weitergeht, steigt Dwayne heute gar nicht mehr in die Strandbahn ein“, stellte ich fest.


  „Oder wir kommen an und das Watt ist nicht mehr da“, überlegte Silke laut.


  „Das wäre ärgerlich. Ich war noch nie im Watt und habe mich darauf gefreut“, sagte Paul.


  Ich konnte den Fitnesstrainer und Svetlana kaum in dem Menschengewusel erkennen. „Das wäre nichts für mich. Diese ständige Belagerung. Wahrscheinlich würde ich Platzangst bekommen, wenn so viele Menschen um mich herumstehen würden.“


  „Das musst du abkönnen, wenn du in der Öffentlichkeit stehst, und nach einer Weile gewöhnst du dich sogar daran. Dann ist es eher komisch, wenn du nicht von Fans in die Mangel genommen wirst“, erzählte Paul. „Das da ist harmlos im Vergleich zu dem, was ich früher mit Mighty Edition erlebt habe. Damals waren die Leute so wild auf unsere Band, dass sie einmal fast unseren Tourbus umgeworfen haben, als wir auf dem Weg zu einer Konzerthalle waren.“


  „Vermisst du es?“, wollte ich wissen.


  Paul zuckte mit den Schultern. „Die Hysterie fehlt mir nicht, wenn du das meinst. Aber von meiner Musik zu leben, das möchte ich gerne wieder können. Das wäre mein Traum.“


  „Da vorne kommen Edwin und Roger“, sagte Silke und zeigte auf die beiden Männer, die eilig auf die Strandbahn zuliefen und schließlich zu uns in den zweiten Waggon einstiegen.


  Mir war aufgefallen, dass Silke ungewöhnlich still gewesen war, als Paul von seiner Boyband-Vergangenheit erzählt hatte. Normalerweise hätte sie einen kessen Spruch für den Sänger parat gehabt, der in ihren Augen ein unfaires Spiel trieb. Wo Silkes plötzliche Zurückhaltung herrührte, wusste ich nicht zu deuten. Vielleicht war es noch nicht einmal Zurückhaltung, sondern eher ein Zufall gewesen, dass meine Zimmergenossin sich mit einem Kommentar bedeckt gehalten hatte. Vielleicht interpretierte ich einfach viel zu viel in die Dinge hinein und sah schon Geister. Falls dem aber nicht so war, würde ich es herausbekommen.


  Paul sollte mit seiner Prognose recht behalten. Nachdem Svetlana und Dwayne sich aus dem Menschenauflauf befreit hatten, zu uns in den Waggon gehüpft waren und die Bahn Kurs gen Norden genommen hatte, hefteten sich die Anhänger des Fitnesstrainers an die Rücklichter des letzten Waggons. Mit ihren Rädern fuhren sie in einer Kolonne der Bahn nach, bis sie den Deich, den Startpunkt der Wattwanderung, erreicht hatten. Dort ketteten sie ihre Räder zusammen und folgten dem Weight-Fight-Team mit einigen Metern Abstand auf nackten Sohlen und im Gänsemarsch ins Watt.


  „Bäh, ist das matschig“, jammerte Angela, zog ihre Jeanshosen höher und versuchte, auf Zehenspitzen durch den Schlick zu staksen, was ihr aber nicht gelang, da sie alle Nase lang mit ihren Füßen im nassen Meeresboden einsackte.


  „Du brauchst keine Angst vor der Natur zu haben“, beruhigte Jogi die Frau. „Du wirst hinterher samtweiche Füße von dem Schlick haben. Das Watt ist eine einzige Wellnessbehandlung für die Füße inklusive Fußreflexzonenmassage. Und das alles völlig kostenfrei.“ Nachdem er Angela von dem positiven Nutzen des wabbeligen Untergrundes überzeugt hatte, fuhr der Yogalehrer mit seinem Vortrag fort. Er führte die Gruppe durch das Mischwatt, wobei alle bis zu den Knöcheln im Meeresboden einsanken. Jogi klärte sie unter anderem darüber auf, wie die Gezeiten funktionierten, und zeigte ihnen unterschiedliche Lebewesen wie Krebse, Würmer und Muscheln. „Möwen lieben diese Art von Muscheln, doch sie machen sich nicht die Mühe, um nach ihnen im Schlamm zu suchen“, erklärte er und zeigte ihnen eine Herzmuschel, die er auf seine Handfläche gelegt hatte.


  „Was machen sie dann?“, fragte Geli interessiert, die sonst nie sprach und als Einzige Gummistiefel trug – wegen ihres verstauchten Fußes.


  „Die Möwen wissen einfach, wo die Fischsuppe ist.“ Jogi legte mit seinen Füßen ein Rinnsal frei, in dem ein paar Muscheln schwammen. Sie stapften weiter und Jogi zeigte ihnen Hunderte von kleinen Sandkothaufen, die Wattwürmer hinterlassen hatten, erläuterte ihnen, wie Herz- und Miesmuscheln die Nordsee filterten und das Ab- und Bewässerungssystem durch die Priele funktionierte.


  „Im Watt ist immer was los“, schloss Jogi die Führung, nachdem sie die Wattwurmzone hinter sich gelassen und wieder am Strand angekommen waren. Er erntete für seinen Vortrag spontanen Applaus von seinen Zuhörern, den er mit einer leichten Verbeugung entgegennahm – nicht nur das Weight-Fight-Team zollte ihm Respekt, sondern auch Dwaynes Fanclub zeigte sich begeistert.


  „Das war jetzt fast wie aus einer anderen Welt. Echt spannend“, fand Edwin und schüttelte Jogi die Hand. „Danke dafür.“


  „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte ich Silke, die eine Armbanduhr trug. „Ich habe zwar dieses Mal an die Sonnenbrille gedacht, aber dafür habe ich mein Handy im Loft liegen gelassen.“


  „Viertel nach sechs“, sagte Silke und zeigte mir das Ziffernblatt ihrer Uhr.


  „Schon? Kein Wunder, dass ich solchen Hunger habe. Jogis Führung war echt mega-interessant. Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist.“


  „Ich auch nicht. Wäre Jogi damals mein Biolehrer gewesen, dann hätte mir der Unterricht sogar Spaß gemacht und wahrscheinlich wäre meine Note um einiges besser gewesen.“


  Silke, ich und der Rest der Gruppe liefen den Strand Richtung Norden entlang. Während der Führung hatten wir uns weit von dem Ausgangspunkt der Wattwanderung entfernt, wo die Strandbahn auf uns wartete, um uns zurück zum Hotel zu fahren. Auf der Sandbank erhob sich in einiger Entfernung ein rostbraunes Gebäude, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Neben dem Pfahlbau befand sich ein kleineres hölzernes Konstrukt, auf dem ein blauer Container stand.


  „Noch ein Pfahlbau. Die Dinger scheinen hier ja wie Pilze aus dem Boden zu wachsen“, bemerkte ich und musste unweigerlich an Veit denken. Wo ein Pfahlbau war, konnte der unverschämte Rettungsschwimmer nicht weit sein. Ich schaute unauffällig aus den Augenwinkeln, ob ich ihn irgendwo ausmachen konnte. Doch die Luft schien rein zu sein.


  „Ich bleib noch ein bisschen am Strand“, sagte Silke unvermittelt zu mir. „Fahr du ruhig mit den anderen zurück zum Hotel. Ich werde laufen und später Abendbrot essen.“


  „Sicher? Es ist schon nach sechs“, wunderte ich mich über die spontane Entscheidung meiner Zimmergenossin. Normalerweise war ihr Tagesablauf exakt durchgeplant, und sie achtete penibel darauf, nach sechs Uhr abends nichts mehr zu essen, um einen möglichst optimalen Abnehmeffekt zu erzielen. Und nun wollte sie zu Fuß zurücklaufen, obwohl es schon nach sechs war? Das würde bedeuten, dass sie vor halb acht bestimmt kein Abendbrot zu sich genommen hatte.


  „Ganz sicher. Dann esse ich heute eben mal später“, sagte sie betont leichthin.


  „Oder soll ich dich begleiten?“, schlug ich vor. Irgendwie war mir Silkes Verhalten nicht geheuer. Mir kamen wieder Zweifel, ob Silke wirklich Silke war, die Silke, die sie vorgab zu sein – Silke Schulzinski, die Krankenschwester aus Wanne-Eickel. Oder ob sie in Wirklichkeit nicht doch eine engagierte Schauspielerin war, die ihre wahre Identität vor mir geheim hielt.


  „Nein, nein. Musst du nicht. Ich möchte mir nur etwas angucken. Danach gehe ich sofort zurück zum Hotel“, sagte Silke.


  „Du machst es ja wieder spannend. Nachzufragen, was du dir angucken willst, bringt wahrscheinlich nichts?“


  „Wahrscheinlich nicht“, antwortete Silke geheimnisvoll. „Aber ich werde es dich zu einem späteren Zeitpunkt wissen lassen. Versprochen.“ Silke winkte mir noch zu und setzte dann ihren Weg in die andere Richtung fort.


  18. KAPITEL


  Jetzt sag doch endlich, was es ist, Silke“, bettelte ich zum wiederholten Male.


  Silkes ominöser Spaziergang lag bereits einige-Tage zurück und noch immer hüllte sie sich in Schweigen.


  „Das möchte ich aber langsam auch erfahren“, stimmte Edwin mir zu.


  „Geduld, Geduld. Es dauert nicht mehr lange und ich werde das Geheimnis lüften.“


  Nur Paul schien die Geduld in Person zu sein. „Ich liebe Überraschungen“, sagte er und warf einen Ball hoch in die Luft, um ihn geschickt wieder aufzufangen. „Außerdem ist Vorfreude die schönste Freude.“


  Wir liefen über den Deich, ohne zu wissen, wohin Silke uns führte. „Es ist wichtig für unser Team“, war das Einzige, was Silke im Vorfeld gesagt hatte. Nach einer Weile bog Silke links ab in einen Weg, der durch die Dünen und geradewegs zum Strand führte. Wir folgten ihr. Wir befanden uns nun unmittelbar an dem Pfahlbau mit dem blauen Container, den ich nach der Wattwanderung entdeckt hatte. An dem Strandabschnitt herrschte Hochbetrieb auf dem Wasser. Bunte Segel flogen durch die Lüfte. Kitesurfer vollführten wagemutige Sprünge, und Windsurfer hüpften über die Wellen, als gäbe es nichts Einfacheres auf der Welt für sie.


  Paul blieb stehen, stemmte seine Hände in die Hüfte und blickte auf die See. „Mächtig was los hier. Da bekommt man glatt Lust, aufs Surfbrett zu steigen.“


  „Also, ich weiß ja nicht … sieht irgendwie gefährlich aus“, sagte ich und beobachtete mit Respekt das Treiben auf dem Meer.


  „Ist bestimmt schwer zu lernen“, überlegte Edwin laut. „Aber ausprobieren würde ich es schon ganz gerne mal.“


  „Das trifft sich gut. Da vorne kommt Bjarne“, sagte Silke und lief auf einen athletischen Typen mit braun gebranntem Gesicht und stahlblauen Augen zu. Eine Ray-Ban-Wayfarer-Sonnenbrille saß auf seinem strohblonden Haar, das ungefähr kinnlang war. Er trug einen Neoprenanzug, den er nur bis zur Hüfte hochgezogen hatte. Sein nackter Oberkörper war muskulös und ebenfalls intensiv gebräunt. Mit anderen Worten: Vor uns stand der Prototyp eines Surfers.


  „Moin Moin! Ich bin Bjarne“, begrüßte uns der Typ mit einem strahlenden Lächeln und schüttelte jedem von uns die Hand.


  „Sie wissen noch nichts“, sagte Silke in verschwörerischem Ton zu ihm.


  „Oh!“ Bjarne grinste noch breiter. „Dann ist vielleicht jetzt der passende Moment gekommen, sie einzuweihen?“


  „Meine Rede“, stimmte ich ihm zu. „Also, sag schon. Warum hast du uns hier hingeschleppt?“


  „Ich habe unser Team für einen Surfkurs angemeldet“, ließ Silke die Katze aus dem Sack und schaute uns erwartungsvoll an.


  „Kooooorekt!“ Paul ballte die Faust. Er konnte scheinbar gar nicht erwarten, sich auf einem Surfbrett in die Wellen zu schlagen.


  „Ach. Echt?“, war Edwins überrumpelte Reaktion. „Das kommt jetzt etwas unvorbereitet.“


  „Ich weiß nicht … vor den Wellen habe ich großen Respekt. Kann ich mir das noch überlegen?“, fragte ich.


  „Ich habe schon alles mit dem Kamerateam klargemacht. Sie wollen uns morgen bei der ersten Stunde filmen. Lasst mich jetzt bitte nicht hängen.“ Silke hakte sich bei mir ein und schaute uns alle flehend an.


  „Alles kein Problem“, wiegelte Bjarne ab. „Wir fangen eh zuerst mit Trockenübungen an. Bevor ihr ins Meer dürft, müsst ihr erst einmal die Basics an Land gut draufhaben“, nahm er meinen Bedenken den Wind aus den Segeln.


  „Da hörst du es. Bist du dabei?“


  Ich war hin und her gerissen. „Ich bin schon so lange nicht mehr geschwommen und dann gleich mit dem Surfbrett in die Nordsee?“


  „Du hast doch gehört, dass wir nicht gleich ins Wasser gehen“, entgegnete Silke.


  Ich schaute unsicher zu Bjarne. „Echt nicht?“


  Der schüttelte den Kopf. „Nein. Um ins Wasser zu dürfen, musst du mich erst überzeugen, dass du es wirklich draufhast.“


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Im Grunde genommen war mir das Meer nicht geheuer. In einem Swimmingpool konnte ich wenigstens sicher sein, dass dort keine Tiere umherschwammen, und außerdem konnte ich bis zum Beckengrund schauen. Dies alles war in der Nordsee nicht möglich. Unvorstellbar, dass ich als Kind sorglos in den Ferien im Mittelmeer zwischen Fischen hin und her geschnorchelt war, ohne mir auch nur einen Gedanken darüber zu machen, dass ich vielleicht auf Meeresbewohner treffen konnte, die mir nicht wohlgesonnen waren, wie zum Beispiel rosa Feuerquallen oder kleine Haie. Na gut, die Gefahr bestand in der Nordsee nicht unbedingt, und dieser Kunststoffhai über dem Kamin im Coast Hotel war wahrscheinlich der einzige Hai weit und breit. Vermutlich würde ich eher die Bekanntschaft mit Treibholz und Plastikflaschen in den Wellen vor St. Peter-Ording machen, als mit lebenden Geschöpfen in Berührung zu kommen, die mir womöglich ernsthaften Schaden zufügen wollten.


  „Yeah! Cool! Ich bin schon so lange nicht mehr gesurft. Super Idee, Silke! Echt!“ Paul klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. „Damit kann ich mich meinen ehemaligen Fans von einer guten Seite zeigen. Weißt du, das Surfen war früher nämlich meine Lieblingssportart.“


  „Und das ist ja bekanntlich wie Fahrradfahren“, sagte Bjarne und gab sich mit Paul High five.


  „Richtig! Das verlernt man nie“, vollendete Paul Bjarnes Gedanken. „Wann geht es denn eigentlich los?“


  „Ich stehe euch morgen ab vierzehn Uhr zur Verfügung“, sagte Bjarne.


  „Oh. Morgen schon?“, fragte ich. Ich hätte gerne noch ein paar Tage gehabt, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, bald mit den Nordseewellen Bekanntschaft zu machen. Allerdings war mir klar, dass ich mich nicht als Einzige im Team davor drücken konnte. Es würde mich eine enorme Überwindung kosten, mir keine Gedanken darüber zu machen, was eventuell unter oder neben mir im Meereswasser unterwegs war.


  „Morgen fangen wir mit reinem Bodentraining an. Und vielleicht darfst du eine Woche später mal deine Zehenspitze ins Wasser halten“, sagte Bjarne und lächelte mir aufmunternd zu. „Aber nur, wenn du auf dem Trockenen perfekt bist. Ansonsten bleibst du eben eine Landratte und schaust höchstens den Wattschnecken beim Surfen zu. Das sind übrigens die schnellsten Schnecken der Welt.“


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Weight-Fight-Tagebuch:


  Zusammenfassung von Tag 21 bis 36


  Ich weiß, ich habe mich mal wieder lange nicht bei euch gemeldet. Sorry dafür, aber die Tage verfliegen hier wie nichts. Ich habe auch ein richtig schlechtes Gewissen, dass ich mein Versprechen nicht eingehalten habe, regelmäßig etwas auf meinem Blog zu posten. Nun ist es schon wieder fast Zeit, um ins Bett zu gehen, doch die Zeit nehme ich mir nun, um ein paar Worte an euch zu richten.


  Meistens sind wir hier von morgens bis abends komplett mit Aktivitäten ausgelastet, sodass ich am Ende des Tages nur noch todmüde ins Bett falle und keine Energie mehr übrig habe, um mich der Schreiberei für meinen Blog zu widmen. Vermutlich ist es aber auch so von der Produktionsfirma gewollt, denn so hat man als Teilnehmer kaum Zeit, um sich über das Thema Essen oder Hunger Gedanken zu machen.


  Meine Gewichtsangabe beim letzten offiziellen Wiegen war übrigens 84,2 Kilo. Die Pfunde purzeln. Langsam, aber sie verschwinden. Silkes Idee mit der Umstellung auf Ayurveda hat wirklich etwas gebracht.


  Nicht, dass ich wirklich auf diese Art Diät stehe und ich Ingwerwasser nun zu meinem neuen Lieblingsgetränk auserkoren habe (schmeckt ekelig, aber ich kriege es runter, wenn ich mir die Nase zuhalte), doch scheint diese Ernährungsweise tatsächlich etwas zu bewirken. Außerdem sieht mein Speiseplan nun viel vielfältiger aus als zuvor.


  Vor dem Frühstück gehe ich nun immer mit Silke zum Yogakurs von Jogi – und das freiwillig! Mittlerweile muss ich mir gar keinen Wecker mehr stellen, ich werde automatisch mit den ersten Sonnenstrahlen wach. Und das, obwohl mein Sternzeichen Eule mit Aszendent Schlafmütze ist. Unglaublich!


  Nachmittags steht dann der Surfkurs bei Bjarne an. Nachdem ich die Trockenübungen am Strand schneller als erwartet gebacken bekommen habe, habe ich mich nach einer Woche ins kniehohe Nordseewasser getraut! Eine große Leistung für mich, da ich eine regelrechte Phobie gegen alle öffentlichen Gewässer habe, die sich nicht in einem Schwimmbecken befinden und mit massig Chlor angereichert sind. Zu meiner eigenen Verwunderung habe ich es geschafft, mich sogar auf das Surfbrett zu stellen und dabei das Gleichgewicht auf dem Wasser zu halten. Das hätte ich nie für möglich gehalten und liegt bestimmt mit an Jogis Yogastunden. Dabei kommt die innere und äußere Balance ganz von allein.


  Und sogar die elf Stufen der Außentreppe laufe ich inzwischen drei Mal rauf und runter. Ohne anschließend panisch um Luft ringen zu müssen! Aber auch, ohne dass Silke die Zeit stoppt. Ich fühle mich dabei jedes Mal ein bisschen wie Rocky. Mehr oder weniger heldenhaft. Rohe Eier zum Frühstück konnte ich mir bisher aber noch verkneifen. So weit ist es mit der Heldenhaftigkeit dann doch noch nicht.


  Ein paar Abende habe ich mich nach dem Abendbrot Edwins Runde Nordic Walking angeschlossen. Das habe ich inzwischen aber wieder aufgegeben. Es macht mir einfach keinen Spaß, und man muss sich ja nicht unnötig zu etwas zwingen. Stattdessen fahren Silke und ich meistens noch mit den Rädern ins Bad, was körperlich mindestens genauso anstrengend ist wie das Spazierengehen mit Gehstöcken – wenn nicht sogar noch viel anstrengender. Bei Silkes straffem Tempo meinte letztens ein Spaziergänger zu uns: „Vorsicht! Sonst werden Sie noch geblitzt.“


  Darüber hinaus habe ich eh den Eindruck, dass es Edwin ganz gelegen kommt, dass er alleine losziehen kann. Mich würde allerdings brennend interessieren, warum das so ist! Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es dafür einen bestimmten Grund gibt. Einen Grund, den er nicht mit mir oder jemand anderem teilen möchte. Nordic Walking zu zweit macht auf jeden Fall mehr Spaß, als wenn man alleine losläuft. Mal sehen, ob ich dahinterkomme, was Edwin zu verbergen hat.


  Neben den ganzen freiwilligen Aktivitäten haben wir noch ein offizielles Sportprogramm: zum Beispiel kurze Strandläufe (mal mit mehr und mal mit weniger Seitenstichen) oder Circuit-Training. Letzteres ist wirklich die Hölle auf Erden! Seit wann sind Hampelmänner und der Bergsteiger so anstrengend? Von den Liegestützen möchte ich gar nicht erst reden!!! Schlimm ist nur, dass wir beim Sport von der Jury bewertet werden und nun schon vier Mal gegen Angelas Team verloren haben. Doch Silke gibt weiterhin alles, um Angela in ihrem Ehrgeiz zu übertrumpfen.


  Und es gibt sogar tatsächlich erste körperliche Veränderungen, über die es sich lohnt zu berichten: Meine Hosen rutschen. Ohne Gürtel kann ich sie nicht mehr tragen. Sind mir bestimmt anderthalb Nummern zu groß. Werde mir morgen zwei neue gönnen (entweder mit Stretch oder Gummizug. Oder beides!). Die alten Hosen werde ich dem Altkleidercontainer spenden.


  Die Ergebnisse der bisherigen Wochen-Challenges sind recht ausgewogen: Es steht 2:2, und damit ist alles offen.


  Beim letzten Mal haben wir das Radfahren auf dem Deich gegen Angelas Team gewonnen. Es ging darum, welche Gruppe als erste eine bestimmte Strecke auf den Drahteseln zurücklegt. Ohne Silkes tägliche Radtouren hätten wir den Sieg nie errungen!


  Dafür war Angelas Team bei der Koch-Challenge kreativer als wir. Kein Wunder: Von einer Profiköchin wie Geli erwartet man schließlich, dass sie ohne Probleme ein diätfreundliches Menü aus dem Hut zaubern kann. Auch beim Zeltaufbau-Wettbewerb am Strand war das Team Angela schneller. Da Roger mir erzählt hat, dass er seit seiner Kindheit im Urlaub ausschließlich zeltet, hat mich das aber auch nicht gewundert. Wahrscheinlich kennt er sämtliche Zelttypen der Welt in- und auswendig bzw. weiß, wie sie aufgebaut werden.


  Mein aktuelles Fazit: Sicherlich denkt ihr, dass ich alles mit Leichtigkeit wuppe – doch dem ist nicht so. Ich möchte ehrlich zu euch sein. Ich halte noch durch. Ja. Irgendwie. Doch ich merke, es fällt mir immer schwerer, je länger der Wettbewerb dauert. Es ist wahrlich kein Spaziergang! Ich weiß nicht, ob ich es ohne mein Team, eure ermutigenden Kommentare oder die Tatsache, dass ich tatsächlich endlich abnehme, bis hierhin geschafft hätte. Und ich weiß auch nicht, ob ich es wirklich bis zum letzten Tag schaffen werde. Ich habe gerade ein kleines Tief, weil ich merke, dass es für meinen Körper wirklich harte Arbeit ist, leichter zu werden. Außerdem bemerke ich, dass meine Kräfte geringer werden, was vermutlich weniger an der Ernährung als an dem straffen Sportprogramm liegt, das ich täglich absolviere.


  Als Kind bin ich schlafgewandelt. Deswegen habe ich Silke darum gebeten, sämtliche Türen abzuschließen und die Schlüssel in ihrem Brustbeutel sicher aufzubewahren. Mir wäre es nämlich äußerst unangenehm, wenn ich in einem Restaurant vor einem Teller mit dampfenden Spaghetti Carbonara wach werden würde. :-) Vermutlich könnte ich mich dann nicht mehr beherrschen und würde alles aufessen, noch bevor ich bis drei gezählt hätte.


  Haltet mir weiterhin die Treue und bis bald!


  Eure Nina


  PS: An alle, die wissen wollen, was aus dem attraktiven Typen vom Strand geworden ist: leider nichts. Wobei „leider“ nicht stimmt, da der Typ sich als wenig charmanter Stinkstiefel entpuppt hat.


  PPS: An alle meine Freunde da draußen: Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich euch so sträflich vernachlässige. Doch ich gelobe Besserung. Spätestens wenn Weight Fight vorbei ist. Und dann erzähle ich euch alles! Versprochen.


  Kommentar:


  von Hellicat234: Du machst das toll, Nina! Ich bewundere dich und deine Willensstärke! Ich könnte das nie durchhalten! Mach so weiter. Ich schaue mir jede Woche die Sendung an und vote für dein Team.


  von Cupcake_in_heaven: Ich bin erst durch Weight Fight auf deinen Blog aufmerksam geworden. Habe hier schon echt tolle Styling-Tipps gefunden und ausprobiert. Stellst du nach der Sendung vielleicht auch mal deinen Ernährungsplan online, mit dem du abgenommen hast?


  von Toffee-Queen96: Angelas Team wird eh gewinnen. Sie sind einfach viel cooler und haben auch die bessere Konzentration. Edwin ist eine lahme Schnecke und Pauls beste Zeiten sind lange vorbei. Warum trägt Silke eigentlich immer diese hässlichen Katzen-T-Shirts? Das sieht echt megapeinlich aus und dann noch ihr Damenbart! OMG!!! Dass da nicht der Fernsehsender eingreift. Eine echte Zumutung für den Zuschauer! Und so toll finde ich diesen Blog hier auch gar nicht.


  von Sternschnuppileinxoxo: @Toffee-Queen96, nichts für ungut, aber das hättest du auch netter ausdrücken können, ohne über dir fremde Leute herzuziehen. Außerdem heißt es nicht „Konzentration“, sondern wenn schon, dann „Kondition“. Womöglich bist du sogar in Wirklichkeit Angela und möchtest hier nur schlechte Stimmung verbreiten. Das würde ich Angela nämlich zutrauen. Ich drücke jedenfalls Nina, Silke, Edwin und Paul ganz fest die Daumen. Für mich sind sie jetzt schon die Gewinner.


  von Toffee-Queen96: @Sternschnuppileinxoxo, deine Verdächtigungen kannst du für dich behalten. Die stimmen nähmlich überhaupt nicht! Außerdem kannst du gar nicht wissen, wer ich bin, weil du mich nähmlich überhaupt nicht kennst.


  von Sternschnuppileinxoxo: @Toffee-Queen96, ich möchte dich auch überhaupt nicht näher kennenlernen. Und übrigens: nämlich schreibt man ohne h!


  „Danke für die Rechtschreibkorrektur, Sternschnuppileinxoxo. Wer immer du auch bist.“ Zufrieden schloss ich die Seite meines Blogs und löschte die Nachttischlampe. Solche Kommentare ärgerten mich zwar maßlos, doch weckten sie gleichzeitig den Ehrgeiz in mir. „Schon allein wegen Toffee-Queen96 werde ich mein Ding bis zur letzten Minute durchziehen“, schwor ich mir leise und blickte in die Dunkelheit. Von unten drangen gleichmäßige Schnarchgeräusche hinauf. Ich tastete nach meinem Hörschutz und drückte mir die Stöpsel fest ins Ohr, bis die sägenden Laute verklungen waren. Dann bettete ich meinen Kopf auf das Kissen und schloss die Augen.


  19. KAPITEL


  Ziemlich windig heute.“ Ich stellte die Einkaufstasche mit meinen neuen Hosen auf den Boden neben den Fahrradständern an der Promenade. Dann fischte ich ein Gummiband aus meiner Hosentasche und band mir die Haare zu einem Zopf zusammen.


  „Kommt vor an der Nordsee. Daran müsstest du dich mittlerweile mal gewöhnt haben. Immerhin sind wir schon fünf Wochen hier“, antwortete Silke, entriegelte das Kettenschloss und schob das Fahrrad aus dem Ständer.


  Ich packte die Tasche in meinen Rucksack. „Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergangen ist.“ Auf der einen Seite schienen die Tage und Wochen wie im Fluge vergangen zu sein. Auf der anderen Seite erschienen sie mir auch unendlich lang, denn seit dem Kommentar am Strand war ich Veit aus dem Wege gegangen. Zu tief saß meine Enttäuschung darüber, dass er mich als Krabbe mit Rettungsring bezeichnet hatte. Deswegen hielt ich mich an den Leitspruch meiner Mutter, die immer „Aus den Augen, aus dem Sinn“ zu sagen pflegte – wenngleich der Teil mit dem Sinn bei mir noch nicht wirklich funktioniert hatte.


  „Das stimmt. Der Wetterbericht hat übrigens kein schlechtes Wetter angesagt.“ Silke schaute hoch zum nahezu wolkenlosen Himmel, an dem vereinzelt bloß ein paar Schäfchenwolken hingen. Es war ein Tag wie gemalt.


  Wir schoben unsere Räder bis zum Deich und schwangen uns dann auf die Sättel. Silke fuhr vor und trat dabei wie immer kräftig in die Pedale. Ich hatte mich in der Zwischenzeit an das Tempo meiner Zimmergenossin gewöhnt und konnte mittlerweile gut mithalten. Ich genoss den lauen Fahrtwind, der über meine Haut strich, und die warmen Sonnenstrahlen, die mich neckisch an der Nase kitzelten. Ich ließ den Blick immer wieder über die mit Prielen durchfurchten Salzwiesen gleiten. Dutzende Vögel flatterten dort auf und nieder und veranstalteten ein Höllenspektakel. Wie schön es doch hier war. Fast wie im Paradies.


  Silke schaute über ihre Schulter. „Lass uns doch bei dem tollen Wetter noch einen Abstecher zur Badestelle Ording machen“, schlug sie vor.


  „Ja, gerne.“


  Wir bogen in einen Weg ein, der uns zunächst durch Dünen führte, um dann geradewegs am Strand zu enden. Mich durchströmte eine gewisse Vorfreude, ich konnte es kaum abwarten, die riesige Sandbank vor mir zu sehen. Zwar hielt ich mich nahezu täglich an dem feinsandigen Strand auf und doch hatte ich in der Zwischenzeit eine besondere Liebe zu dem besonderen Geschenk der Natur entwickelt. Ich ertappte mich immer häufiger dabei, mir vorzustellen, wie es wäre, in St. Peter-Ording zu leben. So wie Jogi. Oder wie Jens. Eine schöne Spinnerei, zugegeben. Und doch beschäftigte mich der Gedanke, wenngleich ich meine Heimatstadt Köln sehr liebte. Der Dom konnte allerdings mit der einzigartigen Schönheit des Strandes nicht mithalten. Am liebsten würde ich an beiden Orten gleichzeitig leben, was aber natürlich nicht ging. Es sei denn, ich würde bei Weight Fight gewinnen. Von der Siegesprämie könnte ich mir eventuell eine kleine Ferienwohnung leisten. Natürlich war ich mir darüber bewusst, dass dies das Ziel von jedem Teilnehmer der Show und meine Konkurrenz hart war. Da musste ich mir nur Silke und Angela anschauen. Und trotzdem: Ein bisschen davon zu träumen, das konnte mir schließlich niemand verbieten.


  Noch eine Kurve und der weite Sandstrand erstreckte sich über zwölf Kilometer vor uns. Wir stellten unsere Räder ab. Cremig weiß leuchtete der Strand im hellen Licht. Die Luft roch salzig. Über uns segelten Möwen, die sich von den kräftigen Böen treiben ließen. Wir zogen uns die Schuhe aus und wateten dann durch das dunkelblaue Nordseewasser. Ich liebte es, den nassen Sand und die sanften Bewegungen der Brandung an meinen Füßen zu spüren. In der Nähe erhob sich der Pfahlbau, der zur Surfschule gehörte. Etwas weiter dahinter ein weiterer. Eine grüne Flagge flatterte hektisch am Mast der Strandaufsicht. Bei Flut konnten die gestelzten Häuser ausschließlich über Stege erreicht werden.


  „Einfach fantastisch“, rief Silke begeistert und schaute zum Meer. „Das sind vielleicht Wellen! Da bekommt man ja richtig Lust darauf, sich in die Fluten zu stürzen.“


  „Ganz schön was los auf dem Meer“, stimmte ich ihr zu und beobachtete in der Ferne Windsurfer, die die Gunst des windigen Wetters nutzten und ihren Spaß mit den hoch wogenden Wellen hatten.


  „Mir scheint, dass Neptun heute auf der Seite der Surfer ist“, sagte Silke. „Schau mal da vorne.“ Sie zeigte aufs Meer hinaus. „Das ist doch Bjarne.“


  „Oh, ja. Das ist er wirklich. Ich erkenne ihn an dem ausgefallenen Muster seines Neoprenanzugs“, stimmte ich ihr zu.


  „Komm, den überraschen wir mal.“


  „Wie? Überraschen?“


  „Der soll ruhig sehen, was wir bei ihm gelernt haben.“ Silke stieg bereits die Treppen des Pfahlbaus hoch, auf dem sich der blaue Surfcontainer befand. Sie ruckelte kurz an der Metalltür des Containers, die dann quietschend aufschwang. „Der Container ist offen. Wir ziehen uns um und surfen dann zu Bjarne“, verkündete sie, als würde sie dies täglich machen und als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


  „Ich weiß nicht … Wir sind doch noch nie alleine gesurft. Ist das nicht viel zu gefährlich?“


  Doch Silke ließ sich von ihrem Plan nicht abbringen. „Ach Quatsch. Erstens fühle ich mich mittlerweile richtig fit auf dem Surfbrett und zweitens sind es ja nur ein paar Meter, bis wir bei Bjarne sind. Kann also gar nichts passieren. Du musst dir auch mal was zutrauen, Nina. Sonst verpasst du viele schöne Dinge im Leben.“


  „Ich weiß nicht“, zögerte ich. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, auf eigene Faust einen Wellenritt zu wagen. Immerhin war ich eine blutige Anfängerin auf dem Brett. Und Silke ebenfalls. Auch wenn sie das ganz anders sah. Ich kannte den Unterschied zwischen Abenteuerlust und Leichtsinn und fragte mich, was das hier werden würde.


  „Ach, komm schon. Sei keine Spielverderberin“, versuchte Silke, mich zu überreden. „Du kannst ja in der Nähe vom Strand bleiben. Ich surfe auch alleine zu Bjarne.“


  „Na gut. Aber ich bleibe wirklich lieber in Strandnähe. So sicher, um weiter aufs Meer hinauszusurfen, fühle ich mich noch lange nicht.“


  „Einverstanden.“ Silke war schon in dem blauen Surfcontainer verschwunden.


  Nachdem wir uns Neoprenanzüge im Container angezogen hatten, montierten wir die Segel auf die Surfbretter. Der böige Wind rüttelte an den Segeln. Mit dem Blick auf die offene See bestieg Silke selbstbewusst ihr Surfbrett und ließ sich von der kräftigen Brise über die ersten Wellen tragen.


  „Sei bloß vorsichtig“, rief ich ihr nach. Schon beneidenswert, wie unerschrocken Silke war, das musste ich zugeben.


  „Bin ich!“


  Ich blieb in der Nähe des sicheren Ufers zurück. Trotz des niedrigen Wassers spritzte mir die vom Wind aufgewirbelte Gischt kalt ins Gesicht. Ich beobachtete, wie Silke sich immer weiter von mir entfernte, wie sie immer kleiner wurde. Es war bewundernswert, wie schnell sie das Wellenreiten gelernt hatte, und vor allem, wie selbstbewusst und unerschrocken sie neue Dinge anging. Ich war da ganz anders. Meine deutlich begrenzteren Surfkünste waren mit den kleineren Wellen schon komplett ausgelastet. Ich lehnte mich gegen den Wind schaute mich wieder nach Silke um, die jetzt ein deutliches Stück weiter entfernt auf den Wellen ritt. Eigentlich müsste sie nun langsam Kurs in Bjarnes Richtung nehmen, doch das tat sie nicht. Im Gegenteil. Silke surfte immer weiter raus aufs Meer und schien gar nicht daran zu denken, zu dem Surflehrer zu fahren. Was hatte sie bloß vor? Die Wellen, über die Silke glitt, erschienen mir nun auch um einiges höher, als sie mir vor einigen Minuten vorgekommen waren. Ein zunehmend ungutes Gefühl überkam mich. Hoffentlich ging das gut.


  „Silke! Du bist viel zu weit draußen! Bjarne ist da vorne“, rief ich Silke gegen den Wind Warnungen zu, von denen meine Zimmergenossin selbstverständlich nichts mitbekam, weil sie viel zu weit von mir entfernt war.


  Und noch ehe ich mir weitere Gedanken um Silke machen konnte, kam es, wie es kommen musste: Silke hüpfte mit ihrem Surfboard über eine weitere Welle, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser.


  „Oh, nein! Silke!“ Ich hatte es doch gleich gewusst, dass es keine gute Idee war, sich alleine mit den Surfbrettern aufs Meer zu wagen. „Silke!“, schrie ich erneut und suchte die aufgewühlte See nach meiner Freundin ab. Da tauchte Silkes Kopf plötzlich aus den Wellen auf. Gott sei Dank, sie lebte! Jetzt musste sie es nur wieder an Land schaffen. Doch das schien das weitaus größere Problem zu sein. Das Surfbrett samt Windsegel war inzwischen ein gutes Stück abgetrieben, sodass es für Silke nicht mehr erreichbar war. Außerdem sah sie aus der Ferne jetzt nicht mehr so gelassen aus. Sie machte hektische Bewegungen mit den Armen und schien dabei etwas zu rufen, was ich aber nicht verstehen konnte.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag: Silke befand sich in Seenot, und ich war die Einzige, die ihr helfen konnte. Ausgerechnet ich, die sich dank Meeresphobie nie weiter als ins knietiefe Wasser mit dem Surfbrett hinausgetraut hatte. Das waren ja ideale Voraussetzungen für eine Rettungsaktion.


  Doch es half alles nichts. Bjarne war viel zu weit entfernt, als dass ich ihn um Hilfe hätte bitten können. Er und die anderen Surfer hatten noch nicht einmal bemerkt, dass Silkes Windsurfbrett steuerlos auf den Wellen umhertrieb, geschweige denn, dass Silke und ich uns überhaupt auf dem Wasser befanden. Meeresphobie hin, Meeresphobie her, ich musste Silke helfen. Egal, ob ich bei meiner Rettungsaktion von irgendwelchen Seeungeheuern angegriffen wurde. Ich hatte keine weitere Zeit zu verlieren und konnte mir den Luxus einer ausgewachsenen Angststörung gerade nicht leisten.


  „Es ist immer zu früh, um aufzugeben“, rief ich mit fester Stimme den Leitspruch meiner Freundin Kerstin. Zum einen, um den Seeungeheuern Angst einzujagen, aber vielmehr noch, um mir selbst Mut zu machen. Dann steuerte ich mein Surfbrett vom Ufer weg raus aufs Meer. Ich hielt Kurs auf Silke, die verzweifelt mit den Armen ruderte, um nicht erneut unterzugehen. Derweil kämpfte ich gegen die Wellen und versuchte verzweifelt, Silke zu erreichen. Das konnte doch nicht so lange dauern, musste doch irgendwie schneller gehen. Mir kam es nicht nur so vor, als würde ich im Schneckentempo vorankommen, ich spürte auch eine bleierne Erschöpfung. Auf dem offenen Meer zu surfen, sah vom Strand kinderleicht aus, doch in Wirklichkeit kostete es enorm viel Kraft, sich den Naturgewalten entgegenzustellen. Ich wollte schon die Hoffnung aufgeben, als ich hinter mir auf einmal ein Motorengeräusch hörte, das sich näherte. Wenige Augenblicke später wurde ich von einem kleinen Rettungsboot der Strandaufsicht überholt, das auf Silke zufuhr. Am Steuer saß kein Geringerer als Veit. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch einmal so freuen würde, den unausstehlichen Rettungsschwimmer zu sehen.


  Kurze Zeit später fischte Veit Silke aus dem Wasser und zog sie ins rettende Boot. Ausgerechnet Veit! Dann steuerte er auf mich zu. „Wassertaxi gefällig, Madame?“


  Silke saß bibbernd in eine Wolldecke eingehüllt an Bord. Ihre Lippen waren blau verfärbt und ihre Haut war käseweiß.


  „Ja. Das wäre nicht schlecht. Aber was mache ich mit dem Surfbrett?“, fragte ich.


  „Kein Problem.“ Veit zeigte auf ein zweites Boot, das sich bereits Silkes Surfboard näherte. „Ist schon in der Mache. Tobbes, mein Kollege, sammelt eure Bretter und Segel ein. Er bringt sie dann an Land. Dafür sind die Dinger zu teuer, als sie einfach so dem Meer zu überlassen.“


  Veit brachte Silke und mich mit dem Boot sicher an den Strand und nahm uns anschließend mit in den Pfahlbau der Strandaufsicht, wo wir schon von Bjarne erwartet wurden. „Was macht ihr denn für Sachen? Ich bin echt froh, dass euch nichts passiert ist.“


  „Das war ja wohl das Dümmste, was ihr euch überlegen konntet“, polterte Veit los.


  Dem konnte ich nicht widersprechen, auch wenn ich es liebend gern getan hätte. Schon aus Prinzip. Doch leider griff dieses Prinzip in dieser Situation nicht.


  Währenddessen hielt Veit uns eine Standpauke, die sich gewaschen hatte. Die Moralpredigt unseres Lebens. Er machte uns unmissverständlich klar, was er von solchen „hirnrissigen“ Aktionen hielt – nämlich gar nichts! „Ist euch eigentlich klar, dass das da draußen kein Schwimmbecken vom örtlichen Hallenbad ist? Das ist die Nordsee und ihr hättet ganz locker ertrinken können. Das haben schon andere vor euch geschafft und die konnten sogar besser surfen.“


  Wir schauten beschämt zu Boden. Ich fühlte mich wie ein Schulmädchen, das man beim Hausaufgabenabschreiben erwischt hatte und das nun dafür vom Lehrer zurechtgestaucht wurde.


  Veit hatte sich mittlerweile so in Rage geschimpft, dass er einen knallroten Kopf hatte. In diesem Moment war ich mir sicher, wenn es jemals auch nur eine kleine Chance gegeben hatte, sein Herz für mich zu gewinnen, war diese spätestens ab jetzt für immer und ewig vertan. Nur gut, dass er eh nicht für mich infrage kam, weil er ein unverschämtes Großmaul war, legte ich mir die Tatsachen zurecht. Obwohl er mit seinen Vorwürfen eigentlich recht hatte und seine Reaktion eher dafür sprach, dass es ihm nicht völlig egal gewesen wäre, wenn Silke und ich in den Wellen das Zeitliche gesegnet hätten.


  „Es wird nicht wieder vorkommen“, sagte Silke nun kleinlaut. „Das verspreche ich.“


  Ich nickte bestätigend und nahm von Bjarne eine Tasse mit heißem Tee entgegen. „Ich auch. Hoch und heilig.“


  Nachdem Silke und ich wieder im Hotel angekommen waren, nahmen wir als Erstes eine ausgiebige heiße Dusche. Silke saß der Schock so tief in den Knochen, dass sie sich danach ins Bett verabschiedete und schnell einschlief. Ich hingegen war nach dem Erlebnis hellwach. Silkes Seenot und die Tatsache, dass ausgerechnet Veit als Retter in höchster Not aufgetaucht war, hatten mich innerlich aufgewühlt. Deswegen schnappte ich mir mein Handy und verließ das Loft. Ich musste unbedingt mit jemandem darüber reden. Außerdem war ich längst überfällig mit einem Anruf bei Angelo. Ich setzte mich auf eine Holzbank auf dem Deich und wählte seine Nummer.


  „Nina?“, meldete er sich am anderen Ende der Leitung.


  „Ja. Ich weiß, ich hätte schon viel früher anrufen sollen, aber dann sind so viele Dinge passiert und jeden Tag musste ich ständig Sport machen und war deswegen abends einfach viel zu müde“, plapperte ich drauflos.


  „Moment, Moment. Du bist ja völlig von der Rolle“, stellte Angelo fest. „Was ist denn los bei dir?“


  Ich erzählte ihm nun im Schnelldurchgang, was sich in den letzten Tagen alles ereignet hatte und was Silke und mir heute auf dem Meer geschehen war.


  „Das war aber wirklich leichtsinnig von euch“, fand Angelo. „Wobei leichtsinnig gar kein Ausdruck dafür ist. Mein Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken, was dabei alles hätte passieren können. Wenn ihr nicht so viel Glück gehabt hättet, dann hättet ihr es zu einer Nachricht in der Tagesschau bringen können.“


  „Ja, ich weiß“, sagte ich kleinlaut. „Ich wollte Silke auch davon abhalten. Ehrlich. Doch sie war so motiviert. Ich glaube, sie wollte mir und auch sich damit etwas beweisen.“


  „Wahrscheinlich wie unvernünftig sie ist. Und das hat ja bravourös funktioniert. Meine Güte, was pfeift der Wind bei dir.“


  „Ich sitze auf dem Deich.“


  „Was? Ich verstehe dich nicht.“


  „Ich sitze auf dem Deich“, sagte ich nun lauter. Ich drehte mich mit dem Rücken gegen den Wind. „So. Nun besser?“


  „Ja. Jetzt kann ich dich wieder einigermaßen verstehen.“


  „Silke bereut es. Ich glaube, es ist ihr sogar höchst peinlich.“


  „Na hoffentlich!“


  „Doch. Ich bin mir sicher. Blamieren wollte sie sich auf gar keinen Fall. Vorhin musste ich ihr sogar schwören, dass ich niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzähle. Der Zwischenfall auf dem Meer soll unbedingt unter uns bleiben.“


  „Und schwupps hast du dein Versprechen gebrochen, weil du es mir nämlich erzählt hast“, stellte Angelo ungerührt fest. „Bei dir sind Geheimnisse auch nicht in den besten Händen, meine Liebe.“


  „Na ja, ich habe die Finger beim Schwören für alle Fälle gekreuzt. Außerdem zählst du nicht. Und mit irgendwem musste ich einfach darüber reden“, rechtfertigte ich mich.


  „Hey, was soll das denn jetzt heißen? Ich zähle nicht?“, fragte Angelo gespielt beleidigt.


  „Na ja, es soll niemand hier erfahren. Also unter gar keinen Umständen soll es zum Beispiel Angela mitkriegen. Für sie wäre Silkes Seenotgeschichte nur Kanonenfutter, mit dem sie gegen uns arbeiten würde.“


  „Kann ich mir denken.“


  „Aber es gibt da noch eine Sache.“


  „Ja?“


  „Der Typ, der uns gerettet hat, das war übrigens Veit.“


  „Ach. Du meinst, dieser ungehobelte Idiot, der dich als Krabbe im Schlauchboot bezeichnet hat?“


  „Mit Rettungsring“, verbesserte ich ihn.


  „Bitte, was?“


  „Krabbe mit Rettungsring, so hat er mich genannt.“


  „Das macht die ganze Geschichte nicht unbedingt besser“, fand Angelo.


  „Genau der hat uns aber gerettet und mir und Silke danach gehörig die Leviten gelesen, als wir wieder Land unter den Füßen hatten.“


  „Hm“, machte Angelo. „Das hattet ihr wohl auch nötig.“


  Ich seufzte. „Das ist es ja. Ich glaube, er ist doch nicht so verkehrt, wie ich gedacht habe. Sagt mir jedenfalls mein Gefühl.“


  „Und seitdem er euch gerettet hat, musst du ständig an ihn denken“, schlussfolgerte Angelo.


  „Woher weißt du das?“, wunderte ich mich.


  „Erstens kenne ich dich ein bisschen. Und zweitens habe ich vor Kurzem eine Reportage über das sogenannte Brückenexperiment gelesen. Dabei wurde nachgewiesen, dass das Verlieben durch Aufregung und Angst gefördert wird. Der Adrenalinstoß in Extremsituationen macht andere Menschen anziehender.“


  „Was soll ich denn jetzt tun? Hast du irgendeinen Tipp für mich?“, fragte ich.


  „Du könntest dich zum Beispiel für die Rettung noch mal bei ihm bedanken“, schlug Angelo vor.


  „Ich fürchte, dass seine Begeisterung sich in Grenzen halten wird, wenn er mich sieht. Schließlich bin ich für ihn nicht nur eine Krabbe mit Rettungsring, sondern womöglich sogar eine überaus leichtsinnige Krabbe mit Rettungsring.“


  „Was herauszufinden wäre.“ Im Hintergrund erklangen klappernde Geräusche. „Ich muss nun leider Schluss machen, meine Liebe. Frische Pasta wartet darauf, serviert zu werden. Ich bin gespannt, was dein Retter sagen wird, wenn du dich bei ihm bedankst.“


  Nachdem ich das Gespräch mit Angelo beendet hatte, blieb ich noch eine Weile auf der Bank auf dem Deich sitzen. Von dort aus hatte ich einen herrlichen Ausblick. Ich beobachtete, wie Edwin sich auf seine tägliche Nordic-Walking-Runde Richtung Ortsteil Bad machte, sah ein verliebtes Paar, das auf der Schaukel am Strand Händchen haltend im gleichen Rhythmus hin und her schwang, und erblickte auf der Straße den Hitzlöper, der Touristen durch St. Peter-Ording kutschierte. Die Häuser, Menschen, der Strand und sogar das Meer wirkten aus dieser Perspektive seltsam winzig. Viel kleiner als sonst. Vielleicht traf dies ja auch auf die Sache mit Veit zu. Vielleicht war es gar keine so große Sache, wie ich befürchtete, und es kam lediglich auf die Perspektive an, von der aus man die Situation betrachtete. Eventuell gab es doch noch eine zweite Chance für mich, Veit richtig kennenzulernen. Wobei wir uns genau genommen bis jetzt noch gar nicht richtig kennengelernt hatten. Dafür waren unsere Begegnungen vermutlich zu kurz gewesen. Aber wenn das Schicksal mir ausgerechnet Veit als Retter geschickt hatte, dann musste das doch etwas bedeuten. Dann sollte es so sein. Oder etwa nicht?


  20. KAPITEL


  Das kann doch alles nicht wahr sein!“ Wutentbrannt knallte Silke die Tür zum Loft zu, griff nach einem Kissen und schleuderte es mit voller Wucht gegen die Wand. In ihren Augen spiegelte sich die blanke Panik wider. „Der macht uns noch alles kaputt.“


  „Ach, das glaube ich nicht. Es war vermutlich einfach Pech.“ Ich zuckte mit den Schultern und gab mich betont gleichmütig, um nicht weiteres Öl ins Feuer zu gießen.


  „Pech nennst du das? So viel Pech kann man doch gar nicht auf einmal haben. Es sei denn, man heißt Edwin. Dann scheint das problemlos möglich zu sein“, machte sie ihrem Unmut weiter Luft.


  Beim wöchentlichen Wiegen nach der fünften Woche waren die Kilos bei den meisten Teilnehmern wieder erfolgreich gepurzelt. Eigentlich bei allen außer bei Edwin. Trotz ausgetüftelten Sportprogramms und stoffwechselfördernder Ernährungsumstellung hatte er in der vergangenen Woche sogar ein halbes Kilo zugelegt. Unser Team war dadurch bei der Jurywertung nur auf dem zweiten und somit letzten Platz gelandet, sodass das Team Angela nun nach Punkten vorne lag.


  „Vielleicht hat er einfach Probleme mit seinem Stoffwechsel“, gab ich zu bedenken. Natürlich war ich auch enttäuscht darüber, dass mein Team es dieses Mal nicht auf den ersten Platz geschafft hatte. Doch war der zweite Platz für mich kein Weltuntergang, wie er es für Silke war. Noch war nicht alles verloren, und das Blatt konnte sich noch wenden.


  „Deswegen kommt Verlieren für mich aber trotzdem nicht infrage!“, malte Silke den Teufel an die Wand und schaute ebenso grimmig wie dieser.


  „Glaubst du etwa, für mich?“


  „Hast du Angelas triumphierenden Blick gesehen?“


  „Ach Silke. Du hättest dich doch auch gefreut, wenn wir das Siegerteam gewesen wären“, versuchte ich, sie zu beschwichtigen. „Lass dich doch von ihr nicht provozieren. Das möchte sie damit doch nur erreichen.“


  „Pfft“. Silke schraubte eine volle Wasserflasche auf und leerte sie auf ex.


  „Wie hat Gitte Henning doch damals gesungen? Freu dich bloß nicht zu früh? Noch ist alles möglich für uns, und Angela kann sich noch lange nicht als Siegerin wähnen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du so eine Schlagerexpertin bist. Dachte immer, das wäre mein Part.“


  „Bin ich auch nicht. Fiel mir aber gerade so ein und scheint ja auch auf die Situation zu passen. Aber was ich sagen wollte: Solange wir das Zuschauervoting noch nicht haben, ist alles offen.“


  „Ja. Schon.“ Silke schüttelte den Kopf, schraubte die leere Flasche wieder zu und stellte sie auf den kleinen Esstisch. „Aber nun sind wir von der Publikumsmeinung komplett abhängig. Das mag ich einfach nicht. Ich baue lieber vor. Und du musst zugeben, es war völlig unnötig, dass Edwin wieder zugenommen hat.“


  Da hatte sie recht. In der Tat konnte ich das auch überhaupt nicht verstehen. Edwin war es schließlich, der abends immer noch zusätzliche Nordic-Walking-Runden drehte. Andererseits … Dass diese abendlichen Sporteinheiten irgendwie seltsam waren, war mir ja schon aufgefallen. Dem sollte ich wirklich einmal auf den Grund gehen. Aber solange ich darüber nichts Genaueres wusste, wollte ich meinen Verdacht nicht vor Silke äußern. Stattdessen fragte ich sie: „Aber was willst du dagegen tun? Es ist nun mal so, wie es ist.“


  „Mit ihm reden und das am besten sofort.“ Silke sprang auf und lief Richtung Tür.


  „Warte, ich komme mit“, rief ich ihr hinterher. Ich konnte Silke unmöglich allein mit Edwin reden lassen. Nicht in ihrer Verfassung. Sie brachte es in ihrer jetzigen Gemütslage nämlich fertig, Edwin so zur Minna zu machen, dass der womöglich die Brocken hinwarf und somit das ganze Team disqualifizierte und Angela den wirklichen Triumph bescherte. Ich streifte mir im Laufschritt eine leichte Sommerjacke über und folgte Silke bis zum Zimmer unserer männlichen Mitstreiter, das sich im Hauptgebäude des Hotels befand. Silke klopfte an die Tür, die einen Moment später von Paul geöffnet wurde. Edwin hockte auf dem Sofa und machte einen unglücklichen Eindruck auf mich. Er wirkte wie ein Trauerkloß. Mir tat er schon leid, bevor Silke überhaupt etwas zu ihm gesagt hatte.


  „Edwin, ich muss mal mit dir sprechen“, begann Silke die Unterredung. „Das mit dem Abnehmen muss besser werden.“


  Edwin blickte reuig auf seine Hände, als hätte er was ausgefressen. „Ich weiß“, sagte er zerknirscht.


  „Sonst gewinnt das Team Angela“, fügte Silke hinzu, die ihre Emotionen erstaunlich gut im Griff hatte.


  „Ich weiß“, wiederholte Edwin.


  „Woran liegt es denn, dass du zugenommen hast?“, bohrte Silke nach. Sie wollte der Sache offenbar auf den Grund gehen.


  Edwin zuckte mit den Schultern. „Ich habe wirklich keine Erklärung dafür. Aber ich verspreche dir, dass ich mich noch mehr anstrengen werde.“


  Dies schien Silke erstaunlicherweise zu besänftigen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich meine Zimmergenossin so leicht zufriedenstellen lassen würde. Vielmehr hatte ich geglaubt, Silke würde sich weiter in Rage schimpfen. „Ist gut, Edwin.“ Sie legte ihm nun eine Hand auf die Schulter. „Du weißt, dass du dich immer an mich wenden kannst. Egal, wann und was es auch sein mag.“


  Edwin nickte, wobei er immer noch auf seine Hände starrte.


  Mir war aufgefallen, dass Edwin bei der Unterredung niemandem in die Augen geschaut hatte. Ein ungewöhnliches Verhalten für ihn, da er bisher den Leuten immer offen ins Gesicht blicken konnte. Ob es lediglich an der Situation lag, dass er sich für den Misserfolg des Teams verantwortlich fühlte und sich schämte, oder es dafür einen tieferen Grund gab, konnte ich nicht eindeutig festmachen. Aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass da was faul war im Staate Dänemark. Und zwar gewaltig. Zu Silke und Paul gesellte sich nun auch endgültig Edwin auf meine imaginäre Beobachtungsliste, was bedeutete, dass sich mittlerweile alle Kandidaten meines eigenen Teams darauf befanden. Komischerweise aber niemand aus dem Team Angela.


  Silkes Besänftigung hielt nicht lange an. Am Abend hatten nicht genug Zuschauer für unser Team angerufen, um an Angelas Gruppe vorbeiziehen zu können. Nun herrschte wieder Gleichstand nach Punkten. Eine für Silke und Angela gleichermaßen unbefriedigende Situation.


  „Ist doch besser so, als wenn wir haushoch verloren hätten“, versuchte Paul Silke vergeblich aufzuheitern.


  Nur Edwin schien mit dem Ausgang des Zuschauervotings zufrieden zu sein. „Da haben wir ja noch mal Glück gehabt. Ich werde in der nächsten Woche alles geben“, versprach er motiviert.


  „Musst du auch. Ist ja schließlich unsere letzte Woche – und damit auch unsere letzte Chance, um zu gewinnen“, setzte Silke nach.


  In mir keimte immer mehr der Verdacht auf, dass Edwin möglicherweise ein kleines Geheimnis hatte, worüber er nicht sprechen wollte. Mein Agenten-Gen war hochgradig aktiviert und signalisierte mir nach wie vor, dass es sich lohnen würde, auf Edwin ein besonderes Auge zu haben. Vielleicht würde ich hinter Edwins mögliches Geheimnis kommen, wenn ich mich wieder seiner Nordic-Walking-Runde anschloss. Kurzerhand verabredete ich mich für den nächsten Tag mit ihm zum abendlichen Spaziergang. Doch als ich zur verabredeten Zeit am Eingang vom Coast Hotel auf Edwin wartete, tauchte er nicht auf. Deswegen beschloss ich, zu Edwins und Pauls Zimmer zu gehen, um zu schauen, wo er blieb. Auf halbem Weg traf ich Paul in der Lounge. „Weißt du, ob Edwin gleich runterkommt?“, fragte ich ihn.


  „Wieso? Ich dachte, ihr wäret schon zusammen losgegangen?“, fragte Paul überrascht.


  „Nein. Ich habe vor dem Hotel auf ihn gewartet. Vergeblich. Er ist nicht gekommen. Ich wollte nachsehen, wie weit er ist.“


  „Dann habt ihr euch wohl verpasst. Edwin ist bestimmt schon seit ein paar Minuten unterwegs. Wenn du dich beeilst, kannst du ihn vielleicht noch einholen.“


  „Danke, Paul. Dann flitze ich mal besser gleich los. Sonst wird das nichts mehr mit dem Einholen.“ Ich joggte los. Über den Parkplatz, auf den Deich und dann immer geradeaus Richtung Bad. Im normalen Nordic-Walking-Tempo würde ich Edwin garantiert nicht einholen. Obwohl ich Jogging hasste, trieb ich mich zur Eile an. Mein Bauchgefühl signalisierte mir, dass ich auf der richtigen Fährte war. Warum sollte Edwin eher losgehen, wenn er mit mir verabredet war? Das würde er doch nur machen, wenn es wirklich etwas gab, das er verheimlichen wollte. Dessen war ich mir ziemlich sicher. Es musste etwas sein, das niemand wissen sollte.


  Ich musste ihn unbedingt einholen. Noch konnte ich ihn nirgendwo erspähen. Ich beschleunigte deswegen meine Schritte und tatsächlich entdeckte ich ihn wenige Minuten später. Keine Sekunde zu früh. Ich keuchte und versuchte, meine Seitenstiche zu ignorieren. Edwin lief ungefähr dreißig Meter vor mir, so als wenn nichts wäre und er nicht mit mir verabredet gewesen wäre. Ich musste ihm nun auf den Fersen bleiben, durfte ihn nicht mehr verlieren. Ich folgte ihm ein ganzes Stück bis zum Südstrand am Ortsende. In diesem Teil von St. Peter-Ording war ich zuvor noch nie gewesen. Edwin bog nun auf einen Weg ein, der durch Salzwiesen und schließlich zu einem Steg führte. Ich blieb vor dem Steg stehen, da mir die Gefahr zu groß erschien, dass er meine Schritte auf dem Holz hinter sich hörte und mich dadurch entdeckte. Deswegen wartete ich und beobachtete, wohin er ging. Edwin steuerte auf einen Pfahlbau zu und verschwand kurze Zeit später darin.


  Ich überlegte, was ich tun sollte und was Edwin in dem Pfahlbau wohl machte. Vielleicht musste er bloß für kleine Jungs und tauchte gleich wieder auf. Ich würde langsam bis dreihundert zählen und dann nachsehen, wo Edwin blieb, falls er vorher nicht wieder aufgetaucht war. Während etliche andere Leute das gestelzte Haus betraten oder verließen, ließ ich den Pfahlbau nicht aus den Augen. Als ich beim Zählen schon bei dreihundertfünfzig angekommen war, ging ich schließlich auf das Gebäude zu und erklomm die Treppen zur großen Außenterrasse, die in etwa sechs Meter Höhe lag. Dort erblickte ich ein Schild, das über dem Eingang angebracht war: Restaurant Muschelkiste – Fischspezialitäten und mehr.


  Ach so war das! Der Zusammenhang zwischen Edwins Gewichtszunahme und dem Restaurant war mir sofort klar. Ich lehnte mich gegen die Außenwand und atmete tief durch. Das war also des Rätsels Lösung. Edwins Geheimnis und Ursache von Silkes Unmut. Aber sollte ich da wirklich reingehen und Edwin auf frischer Tat ertappen? Sollte ich ihm wirklich die Blöße geben – und mir auch –, dass ich ihm nachgegangen war? Wie eine Spionin? Wäre es nicht besser, einfach umzukehren, zurück zum Hotel zu gehen und ihm sein kleines Geheimnis zu lassen?


  Für Edwin wäre es bestimmt die optimale Lösung. Aber was war mit dem Rest meines Teams? War ich nicht Silke und Paul gegenüber dazu verpflichtet, wenigstens mit Edwin über seinen Ausflug in das Restaurant zu reden? Unabhängig davon, ob ich es jemals Silke und Paul erzählen würde? Ich seufzte. Es war keine leichte Entscheidung, die ich treffen musste. Nach einigem Hin und Her entschied ich mich, Edwin mit seinem Verhalten zu konfrontieren. Ich würde da nun reingehen und ganz vernünftig mit ihm reden, nahm ich mir vor. Keine große Sache daraus machen, einfach hören, was er zu seiner eigenen Verteidigung zu sagen hatte. Immerhin hatte er wenige Stunden zuvor erst glaubhaft versichert, dass er sich von nun an noch mehr Mühe geben wollte. Nun ja, Mühe geben in einem Fischrestaurant? Darunter verstand ich eigentlich etwas anderes.


  Der helle gemütliche Gastraum der Muschelkiste war bis auf ein paar Stühle an der Theke restlos belegt. Von den Fensterplätzen aus hatten die Gäste einen wunderbaren Ausblick auf das Meer, die Salzwiesen und den Strand. Es roch nach frisch zubereitetem Fisch, gedünstetem Gemüse und frisch gemahlenem Kaffee. Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Am liebsten hätte ich mich gleich an die Theke gesetzt und ein opulentes Drei-Gänge-Menü bestellt. Doch zum Schlemmen war ich nicht hier, leider! Vielmehr musste ich jemanden davon abhalten, sich den Magen vollzuschlagen. Ich schaute mich in dem gut besuchten Restaurant um, konnte Edwin aber nirgends entdecken.


  „Moin, die Dame. Haben Sie reserviert?“, sprach mich ein gut gelaunter Ober an.


  „Nein. Ich habe nicht reserviert“, antwortete ich wahrheitsgemäß und konnte mich gerade noch davon abhalten, hinzuzufügen: Ich habe nur einem Gast nachspioniert, den ich davon abhalten möchte, bei Ihnen zu speisen.


  „Dann müssen Sie leider warten. Sie sehen ja, was hier gerade los ist“, sagte der Mann und machte eine ausschweifende Armbewegung. Er ging selbstverständlich davon aus, dass ich zum Essen gekommen war. Eine durchaus logische Schlussfolgerung, wenn man in ein Lokal ging.


  „Ehrlich gesagt suche ich jemanden. Vielleicht können Sie mir sagen, ob derjenige hier ist.“


  „Oh. Hat denn der Gast einen Tisch reserviert? Dann könnte ich bei den Reservierungen nachschauen“, bot er mir an.


  „Hm. Das weiß ich nicht genau. Haben Sie einen Edwin Süberkrüb auf Ihrer Liste mit den Reservierungen stehen?“


  Die Miene des Obers hellte sich auf. „Ach, Sie suchen Edwin. Da brauche ich gar nicht nachzuschauen. Der ist uns nämlich bekannt. Er kommt ja jeden Abend zum Essen zu uns und isst immer am gleichen Tisch.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Ach, so ist das. Das wusste ich nicht.“ Höchst interessant, was man so alles erfuhr. Jeden Abend also. Wie lange er das wohl schon machte?


  „Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu ihm.“


  „Danke.“ Ich folgte dem Kellner bis zu einem Tisch. Ich erkannte den Mann, der dort speiste, sogleich. Dort saß eindeutig Edwin – wie er leibt und lebt. Mit dem Rücken zu mir gewandt. Man musste kein Hellseher sein, um zu verstehen, warum Edwin sich ausgerechnet diesen Platz in der äußersten Ecke des Restaurants ausgesucht hatte, der vom Eingang aus nicht zu sehen war. Selbst dann, wenn sich in dieses abgelegene Restaurant jemand Bekanntes verlaufen hätte, hätte er vermutlich Edwin nie entdeckt, da er sich nicht zu ihm in den hintersten Winkel verirrt hätte. Ganz schön clever.


  „So, da wären wir“, sagte der Ober und zeigte auf den besagten Tisch und auf Edwin.


  Ich nickte ihm zu. „Danke.“ Ich blieb einen Moment unschlüssig stehen, fasste mir dann aber ein Herz und stellte mich neben ihn. „Hallo, Edwin.“


  Er zuckte zusammen und vor Schreck fiel ihm das Besteck aus der Hand. Soße spritzte von seinem Teller empor und benetzte die Stoffserviette, die er sich zuvor an seinem T-Shirt-Kragen befestigt hatte. Er schaute mich ungläubig an, als stünde ein Geist vor ihm. „Du? Was … was … machst du denn hier?“


  Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber. „Das wollte ich dich eigentlich auch fragen. Doch ist das ja in deinem Fall eindeutig.“ Ich machte eine nickende Kopfbewegung zu seinem Teller und einem Schälchen mit Dessert. Ich hatte Edwin auf frischer Tat bei Matjesfilets in Apfel-Sahnesauce mit Zwiebeln und Schokoladensoufflé ertappt. Wie in einem schlechten Krimi. „Du kannst ruhig weiteressen. Wird ja sonst alles kalt“, forderte ich ihn auf, nachdem Edwin mich weiterhin mit offenem Mund angestarrt hatte.


  „Wie hast du mich denn gefunden?“, fragte er nun. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er aufgeflogen war. „Ich bin doch extra eher losgegangen.“


  „Och, ich wusste, in welche Richtung du läufst, und dann habe ich dich irgendwann eingeholt und bin dir bis hierhin gefolgt. War eigentlich ganz einfach“, erklärte ich ihm.


  „Dann ist jetzt alles aus. Aber ich konnte nicht anders. Ich habe das ständige Hungergefühl einfach nicht mehr ausgehalten. Und irgendwann habe ich beim Nordic Walking zufällig dieses Restaurant entdeckt …“


  „… und bist dann einfach mal reingegangen“, vollendete ich seinen Satz.


  „Ja. Und es ist ja so weit vom Hotel entfernt. Ich habe im Leben nicht damit gerechnet, dass mal jemand hier in Böhl auftaucht, den ich kenne“, schloss er und schaute mich unglücklich an. „Ich bin so schwach. Und jetzt ist alles aus. Und das ist alles meine Schuld.“


  „Nein, nichts ist aus, Edwin. Das bleibt unser Geheimnis. Ich werde niemandem verraten, dass du hier heimlich essen warst“, beruhigte ich ihn.


  „Wenn meine Frau erfährt, dass ich die Diät wieder nicht durchgehalten habe, dann verlässt sie mich mit den Kindern. Das ist meine letzte Chance. Ich muss unbedingt weiter an der Show teilnehmen. Außerdem habe ich ja schon ein paar Kilos abgenommen. Also, ich meine, bevor ich das halbe Kilo wieder zugenommen habe.“


  „Keine Sorge, ich werde schweigen wie ein Grab. Du machst einfach ab morgen weiter und hältst die letzte Woche durch, ohne noch einmal hier zu essen. Okay?“


  „Danke, Nina. So mache ich das. Das werde ich dir nie vergessen“, sagte Edwin erleichtert.


  „Was darf ich Ihnen bringen?“, erklang die Stimme des Obers plötzlich neben mir.


  „Ähm …“ Ich schaute ihn perplex an. Was sollte ich auf die Frage antworten. Mein Blick glitt zu Edwins Teller. Sein Gericht sah nicht nur äußerst verführerisch aus, sondern roch auch extrem lecker. Zu allem Überfluss meldete sich in dem Moment auch noch mein Magen, der nichts gegen eine reichhaltige Mahlzeit einzuwenden hatte.


  „Die Matjesfilets kann ich Ihnen empfehlen“, sagte der Kellner und zückte einen Stift. „Und dazu vielleicht einen Weißwein?“


  Was sollte es? Warum nicht? Edwin und ich waren nun eh partners in crime und einmal war bekanntlich keinmal. „Danke, das nehme ich gerne“, sagte ich lächelnd.


  „Dann haben wir jetzt beide ein Geheimnis“, stellte Edwin erleichtert fest und aß weiter.


  „Hat es Ihnen geschmeckt?“


  „Danke. Das war wirklich richtig gut“, sagte ich, nachdem ich fertig gegessen hatte. Der Ober räumte die leeren Teller vom Tisch ab und brachte sie in die Küche.


  „Mit der Stärkung im Bauch überstehe ich auch noch die letzte Woche.“ Ich prostete Edwin mit meinem Glas Weißwein zu.


  „Und rote Grütze mit Sahne für die Dame.“ Der Ober war wieder zurückgekommen und platzierte das Dessert direkt vor mir.


  „Das habe ich aber gar nicht bestellt“, sagte ich irritiert. Ich wollte doch …


  „Das hat Ihnen der Herr dort drüben spendiert“, erklärte der Ober und gab den Blick zur Theke frei.


  Das konnte sich ja nur um eine Verwechslung handeln. Wer sollte mir denn etwas spendieren? Mich kannte hier doch niemand. Ich schaute an dem Ober vorbei und entdeckte zu meiner eigenen Verwunderung ein bekanntes Gesicht am Tresen. Das war doch … der Rettungsschwimmer! Veit lehnte lässig an der Theke des Lokals, in einer Hand ein Glas Bier, mit dem er mir mit einem schiefen Grinsen zuprostete und einen guten Appetit wünschte.


  Ich zögerte. Auf der einen Seite war dies eine wirklich nette Geste von ihm, besonders nach unserer letzten Begegnung. Auf der anderen Seite war ich mir unsicher, wie ich diese scheinbare Nettigkeit auffassen sollte. Sollte ich es als feinen Zug von ihm werten oder wollte er sich am Ende doch über meinen mangelnden Willen lustig machen? Immerhin wusste er genau, in welcher Funktion ich in St. Peter-Ording war. Und diese war nicht die der Restauranttesterin. Ohne weiter darüber nachzudenken, warf ich meine Zweifel jedoch über Bord und entschied mich für die Version mit der netten Geste. Ich nickte ihm dankend zu und verspeiste dann voller Genuss das Dessert, ohne dabei zu vergessen, immer mal wieder Blicke auf den Rettungsschwimmer zu werfen.


  Als ich bemerkte, dass Veit das Lokal verlassen wollte, fasste ich spontan einen Entschluss. „Ich bin sofort wieder da“, sagte ich zu Edwin und ging dem Mann von der Strandaufsicht nach. Ich erwischte ihn auf der großen Außenterrasse, kurz bevor er die Treppen zum Steg herabsteigen konnte. „Veit?“


  Er drehte sich um und schaute mich erstaunt an. „Ja?“


  Ich ging zögerlich ein paar Schritte auf ihn zu. „Ich wollte mich noch bedanken für … für das Dessert“, sagte ich und lächelte ihn an.


  Er schüttelte den Kopf. „Da nicht für.“


  „Kann das denn unter uns bleiben? Ich meine, das mit dem Essen? Wenn die Produktionsfirma davon Wind bekommt oder Edwins Frau, das wäre ein großer Schlamassel.“


  Veit grinste nur. „Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst. Ich habe nichts gesehen.“ Er schlug sich den Kragen seiner Jeansjacke hoch. „Schönen Abend noch“, sagte er und stieg die Treppen hinab.


  „Danke“, rief ich ihm nach, doch ich wusste nicht, ob er mich noch gehört hatte. Er schien doch ein feiner Kerl zu sein. Ich schaute ihm nach, bis er hinter den Dünen verschwunden war.


  21. KAPITEL


  Am nächsten Tag stand für uns eine neue Challenge auf dem Programm. Eine mehrstündige Fahrt mit einem Krabbenkutter, bei der neben den Teilnehmern auch die Coaches mit von der Partie waren. Die Aufgabe für unsere Teams bestand darin, möglichst viele Krabben zu pulen.


  Ich hatte Wort gehalten und niemandem von Edwins abendlichen Feinschmecker-Ausflügen zur Muschelkiste in Böhl erzählt, wofür Edwin mir mehrmals seine Dankbarkeit ausgedrückt hatte.


  Die Kamerateams hatten sich in Stellung gebracht und filmten, wie wir Teams den Kutter betraten.


  „Bäh, das stinkt hier aber nach Fisch“, bemerkte Angela wenig originell und rümpfte angewidert die Nase.


  „Das soll wohl vorkommen auf einem Krabbenkutter“, kommentierte Silke kopfschüttelnd Angelas Feststellung, wobei sie das Wort Krabbenkutter extra deutlich betonte.


  „Och, ich rieche das ganz gerne“, sagte Geli, die mittlerweile ihren Verband los war und wieder richtig gehen konnte. „In unserem Restaurant kochen wir auch immer Muscheln. Aber Krabben habe ich bisher keine gepult. Man lernt ja nie aus.“


  „Alle Mann an Bord?“, fragte der Kapitän, der sich uns als Kapitän Paulsen vorgestellt hatte. Er war ein groß gewachsener Mann mit grauem Rauschebart, um dessen Augen sich im Laufe der Jahre tiefe Lachfalten gebildet hatten.


  „Ja. Wir sind vollzählig“, gab Clemens das Startsignal.


  Wenige Minuten später setzte sich der Kahn in Bewegung und nahm Kurs auf die offene See. Ich saß neben Anna und genoss die Kutterfahrt. Ich mochte das schwankende Gefühl, das der Wellengang verursachte. Mit einem Schiff zu fahren, hatte mir als Kind schon gut gefallen. Wobei es sich damals meistens lediglich um Ausflugsfahrten auf dem Rhein gehandelt hatte. Edwin beobachtete derweil interessiert den Krabbenfang, stellte den Fischern allerhand Fragen dazu und schien ganz in seinem Element zu sein.


  „Wo ist eigentlich Silke?“, fragte ich Anna. Ich hatte meine Zimmergenossin auf dem Kutter aus den Augen verloren und seit der Surf-Aktion behielt ich Silke lieber im Blick. Wer wusste schon, auf was für verrückte Ideen sie sonst noch kam?


  „Da drüben ist sie. Bei Paul“, sagte Anna und zeigte zum anderen Ende des Schiffs.


  „Ach ja. Jetzt sehe ich sie.“ Das war ja höchst interessant. Silke und Paul unterhielten sich angeregt. Sie schienen sich richtig gut zu verstehen. Das erstaunte mich, war doch Paul bisher immer derjenige gewesen, der laut Silkes Einschätzung ein unfaires Spiel trieb. Staatsfeind Nummer 1 sozusagen. Ich hatte eher damit gerechnet, dass Silke die Gunst der Stunde nutzte, um sich an Yoga-Jogi heranzupirschen. Und Angela an Dwayne. Doch damit lag ich in beiden Fällen falsch. Angela lehnte an der Reling und verzog mürrisch die Miene, weil ihr Schwarm sie völlig ignorierte. In der Zwischenzeit hatte sich Dwayne nämlich mit Yoga-Jogi angefreundet. Die beiden Männer hockten zusammen auf einer Bank und führten intensive Gespräche, in die Dwayne so vertieft schien, dass er nicht einmal mitbekam, wie sich Svetlana, die Moderatorin und Beauty-Expertin, über der Reling erbrach.


  „Mir ist so übel. Ich glaube, ich bin seekrank“, jammerte das Topmodel und erbrach sich erneut.


  Als die Fischer zum ersten Mal die Netze mit dem Krabbenfang einholten, ging es Svetlana immer noch nicht besser, sodass Dwayne spontan als Moderator bei der Krabben-Challenge für sie einsprang.


  Auf dem Kutter wurden acht Stühle für uns platziert, davor jeweils drei Eimer gestellt. Wir setzten uns auf die Sitzgelegenheiten und schauten gespannt zu Dwayne.


  „Ihr habt gleich dreißig Minuten Zeit, um Krabben zu pulen. Das Team, das vom Gewicht her die meisten Krabben in der vorgegebenen Zeit gepult hat, hat automatisch die Challenge gewonnen“, erklärte der Fitnesstrainer. „Wie es genau funktioniert, wird euch nun Kapitän Paulsen erklären.“


  Dwayne übergab das Mikro nun an den Schiffsführer, der den Schallwandler zuerst argwöhnisch betrachtete, bevor er hineinsprach. „Moin noch mal, alle zusammen. Krabbenfleisch wir bei uns im Norden gerne und oft gegessen. Ob ihr damit ein maritimes Rührei zubereitet oder eine leckere Krabbensuppe esst. Bevor ihr damit loslegen könnt, müssen die Viecher erst einmal auseinandergefriemelt werden. Und das ist gar nicht so leicht. Aber: Übung macht den Meister! Deswegen werde ich euch mal vorführen, wie das geht.“ Kapitän Paulsen übergab wieder das Mikro an Dwayne und stellte einen Stuhl und drei Eimer vor sich hin. Er setzte sich und griff in den Eimer mit den Krabben. Dwayne hielt ihm dabei das Mikro unter die Nase. „Ich zeige es euch nun Schritt für Schritt. Ihr könnt gerne gleich mal zur Probe mitmachen, damit ihr schneller den Bogen raushabt.“


  Zögerlich langte ich in meinen Eimer und fischte eines der Tierchen heraus. Ich musste schlucken. Mir wurde bewusst, dass ich gleich ein Lebewesen auseinanderpulen würde. Krabben im Salat hatten nicht mehr viel von einem lebendigen Wesen, weil sie bereits fertig verarbeitet waren. Doch das hier war eine ganz andere Hausnummer. Das Lebewesen war noch ganz und eindeutig als Meerestier erkennbar.


  „Zuerst fixiert ihr den Kopf der Krabbe zwischen Daumen und Zeigefinger. Aber passt auf, dass ihr das Tier dabei nicht zerquetscht. Dann greift ihr mit der anderen Hand das Hinterteil und dreht es ohne Druck, bis der Krabbenpanzer in der Mitte aufbricht.“


  Wir taten es ihm gleich, und ich bemühte mich, das Tier so vorsichtig wie möglich anzufassen, wenngleich mir bewusst war, dass ich es zum Verzehr vorbereitete und es nicht meine Aufgabe war, mich um den Artenschutz der Krabben zu kümmern.


  „Nun haltet ihr zunächst die hintere Hälfte des Krabbenpanzers am Schwanz fest und zieht sie vom Krabbenfleisch“, instruierte uns der Kapitän.


  „Bäh! Ist das ekelig“, mokierte sich Angela.


  „Och, ich finde das ganz interessant“, sagte Geli, die scheinbar keine Probleme mit der Bearbeitung der Krabbe zu haben schien.


  Ebenso wie Silke und Edwin, die, ohne eine Miene zu verziehen, die Krabben auseinandernahmen.


  „Damit wären wir auch schon fast fertig. Zum Schluss müsst ihr das Krabbenfleisch noch vorsichtig aus dem Kopf des Tieres lösen. Die Reste der Krabbe aber bitte nicht wegwerfen, sondern in einem extra Eimer sammeln.“


  „Warum das denn?“, wollte Roger wissen.


  „Aus den Schalen kann man eine leckere Krabbensuppe kochen“, erklärte der Kapitän. „Habt ihr so weit alles verstanden?“


  Wir nickten alle gleichzeitig, und nachdem Dwayne das Startsignal gegeben hatte, pulten wir eine halbe Stunde, so schnell wir konnten, die kleinen Schalentiere. Keiner sagte ein Wort. Sogar Angela hielt ihre Klappe und konzentrierte sich auf die Gruppenaufgabe.


  „Und Schluss“, rief Dwayne nach dem Ende der Zeit.


  Wir stellten die Eimer nach Teams zusammen und wuschen uns danach die Hände.


  In der Zwischenzeit wog Kapitän Paulsen unsere Ausbeute. Wir warteten derweil gespannt auf unseren Stühlen. Mit reinem Augenmaß war es unmöglich abzuschätzen, welches Team die meisten Schalentiere gepult hatte. Es war lediglich klar, dass Angela am wenigstens Krabben gepult hatte. Sie konnte ihren Ekel nicht überwinden und deswegen war die Anzahl der bearbeiteten Schalentiere in ihrem Eimer recht überschaubar.


  „Das Gewinnerteam hat stolze 1,4 Kilo Krabben gepult“, erklärte Dwayne, nachdem er das Ergebnis von dem Schiffsführer erfahren hatte. „Das Gewinnerteam ist … Team Silke!“


  „Ja!“ Wir sprangen jubelnd auf und fielen uns vor Freude in die Arme.


  Als wir wieder in den Hafen einliefen, war Svetlana kreideweiß und Angela grün vor Ärger im Gesicht. Die eine war eindeutig seekrank, und die andere schäumte innerlich vor Wut, weil sie zum einen die Challenge nicht gewonnen hatte, obwohl sie sich im Vorfeld so sicher gewesen war – hatte sie mit Geli doch eine erfahrene Gastronomin im Team. Und zum anderen hatte Angela es trotz mehrfachen Versuchens nicht geschafft, die Aufmerksamkeit von Dwayne auf sich zu ziehen. Doppelt gemoppelt hielt zwar bekanntlich besser, doch zweifaches Pech an einem Tag, das war eindeutig zu viel für Angelas Nerven.


  „Nie wieder Kutterfahrten“, schimpfte sie und bestieg das Großraumtaxi, das am Hafen schon auf uns wartete, um uns zurück zum Hotel zu bringen.


  „Oh, da ist aber eine schlecht drauf“, meinte Paul und zog die Augenbrauen hoch.


  „Ist sie das nicht immer?“, fragte nun Silke und lachte ihn dabei an.


  Ich fand es schön, die beiden so entspannt zusammen zu sehen. Dass Angela schlecht drauf war, störte mich nicht im Geringsten. Umgekehrt wäre es nämlich auch nicht der Fall gewesen. Ich freute mich, wenn für mein Team sprichwörtlich alles in Butter auf dem Kutter war, und das schien heute der Fall zu sein.


  Doch auf Sonnenschein sollte an diesem Tag noch ein eiskalter Regenguss folgen. Am Nachmittag wurden ich und der Rest meines Teams zu den Coaches, Anna und Clemens, gerufen. Sie erwarteten Silke, Edwin, Paul und mich in einem Tagungsraum und empfingen uns mit ernsten Mienen.


  „Setzt euch bitte“, sagte Anna. „Wir haben eine unerfreuliche Sache mit euch zu bereden.“


  Silke, Edwin, Paul und ich schauten uns verdutzt an und nahmen an dem langen Tisch Platz. Was konnte das denn sein?


  „Wir möchten euch gerne etwas zeigen“, sagte Clemens und drehte ein Notebook zu uns, auf dessen Bildschirm ein Video lief.


  Als ich realisierte, was ich da sah, setzte mein Herz einen Schlag aus. Jemand hatte Edwins und meinen Schlemmerausflug in der Muschelkiste heimlich mit dem Handy gefilmt!


  „Auf Facebook und in den einschlägigen Foren ist das Video innerhalb kürzester Zeit zuhauf angeklickt und geteilt worden“, ließ Clemens die Bombe platzen.


  „Ihr wisst, dass das ein ganz klarer Regelverstoß ist und wir euch damit disqualifizieren müssten. Vom Imageschaden eures Teams mal ganz abgesehen“, sagte Anna und verschränkte die Arme.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Silke war aufgesprungen und starrte Edwin und mich entgeistert an. „Wie konntet ihr das nur machen? Ist euch eigentlich bewusst, dass wir damit geliefert sind? Und wir uns den Sieg endgültig von der Backe putzen können?“ In Silkes Augen schimmerten Tränen. Keiner sagte ein Wort.


  „Verdammt.“ Edwins Gesicht hatte die Farbe von Mehl, gemischt mit Spucke, angenommen. Ihm war der Schreck gehörig in die Glieder gefahren.


  „Das war’s dann also für uns mit Weight Fight?“, fragte Paul tonlos, der ebenfalls unter Schock zu stehen schien.


  „Die Regeln besagen es eigentlich so. Aber Anna und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass wir so kurz vor dem Ende der Show Gnade vor Recht ergehen lassen wollen und eurem Team deswegen eine Strafe erteilen werden. Alles andere wäre dem anderen Team gegenüber unfair.“


  Ich schluckte. „An was für eine Strafe habt ihr gedacht?“


  „Die Krabben-Challenge gilt hiermit für euch als nicht gewonnen. Die Punkte werden dem anderen Team gutgeschrieben“, erklärte Clemens.


  Silke hieb wütend mit ihrer Faust auf den Tisch.


  „Silke …“, setzte ich an.


  Silke hob abwehrend den Arm. „Nein, Nina. Von dir hätte ich das am allerwenigsten erwartet. Ihr habt uns alles kaputt gemacht. Alles, wofür wir so hart gearbeitet haben, ist von jetzt auf gleich zerstört. Angelas Team hat gewonnen.“ Dann verließ Silke den Raum.


  Paul seufzte. „Da habt ihr uns aber was Schönes eingebrockt. Ich gehe dann mal gucken, wo Silke ist.“


  Silke war wütend. Sehr wütend! Sogar so wütend, dass sie sich für die kommende Nacht ein Einzelzimmer hatte geben lassen. Ich hatte wegen des Vorfalls ein ungeheuerlich schlechtes Gewissen, wusste aber nicht, wie ich meinen und Edwins Fehltritt jemals wieder bei Silke und auch Paul gutmachen konnte. Außerdem war mir klar, dass ich das Video nicht unkommentiert stehen lassen und darauf hoffen konnte, dass sich das Problem wie von Zauberhand alleine erledigte. Ich musste darauf reagieren. Das war ich schon allein Silke schuldig. Deshalb beschloss ich, dies auf meinem Blog zu tun. Und schrieb am Abend ein Statement, worin ich versuchte, den Leuten zu erklären, wie es überhaupt zu der Entgleisung kommen konnte.


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Ihr Lieben,


  sicherlich haben die meisten von euch schon mitbekommen, dass ich es nicht geschafft habe, standhaft zu bleiben. Das tut mir sehr leid! Eigentlich wollte ich es im Zweifelsfall wenigstens für euch schaffen, damit ihr Stolz auf mich sein könnt, denn mein Sieg wäre auch euer Sieg gewesen. Doch nun ist leider alles anders gekommen. Es ist von Tag zu Tag immer schwerer für mich geworden, mich an die Regeln zu halten und eisern zu bleiben. Zumal ich von dieser ganzen Abnehmsache nicht zu hundert Prozent überzeugt war … Aber trotzdem wollte ich es irgendwie durchziehen … bis gestern, als Edwin und ich einen schwachen Moment hatten, der dann ja sofort aufgeflogen ist.


  Wahrscheinlich ist es sogar die gerechte Strafe für uns, denn wir haben unseren Restaurantbesuch nicht nur vor der Öffentlichkeit geheim gehalten, sondern auch vor Silke und Paul verheimlicht, wofür ich mich (auch im Namen von Edwin) herzlichst entschuldigen möchte. Ich schäme mich so dafür! Das war nicht richtig von uns! Silke und Paul, ihr wart immer ehrlich zu uns und habt diese Ehrlichkeit auch von uns verdient. Doch wir haben sie mit Füßen getreten. Das war nicht schön von uns, und so etwas tut man seinen Freunden auch nicht an.


  Ich hoffe, ihr, liebe Leser, liebe Silke und lieber Paul (falls ihr das hier lest), könnt mir verzeihen und noch eine Chance geben, damit ich euch beweisen kann, dass es mir trotz allem immer noch ernst mit der Show ist. Ich verspreche euch, dass ich von nun an mit doppeltem Einsatz an mir arbeiten werde, um den verursachten Schaden, soweit ich kann, zu minimieren.


  Bitte gebt mir noch eine Chance, auch wenn ich einen großen Fehler gemacht habe, der nicht hätte passieren dürfen.


  Bis bald!


  Eure Nina


  PS: Das hier ist an Edwins Frau: Du hast einen ganz tollen Mann, der jede Sekunde an dich und seine Kinder denkt. Für euch ist ihm kein Opfer zu groß. Ich weiß, dass er es schaffen wird, bis zum nächsten Wiegetag, der ja auch das große Finale ist, weiter abzunehmen. Gib ihm eine Chance. Er meint es wirklich ernst.


  Ich fuhr den Computer runter. Jetzt konnte ich nichts mehr tun, als auf das Verständnis meiner Leser zu hoffen und darauf, dass sie sich nicht von negativen Äußerungen beeinflussen ließen. Insbesondere aber hoffte ich, dass Silke und Paul mir verzeihen konnten. Es war das erste Mal, dass mir bewusst wurde, dass Silke, Paul und Edwin für mich viel mehr als bloß Teammitglieder bei einer Diät-Show waren. Sie waren in den letzten Wochen zu Freunden für mich geworden. Zu echten Freunden sogar! Silke mit ihren selbst gedruckten Katzen-T-Shirts, Paul mit seiner Boyband-Vergangenheit und Edwin, der eben gerne mal einen „Happen pappen“ ging. Jeder war mir auf seine ganz besondere Art ans Herz gewachsen, und ich spürte, dass ich keinen der drei mehr missen wollte.


  Entschlossen klappte ich das Notebook zu. Ich würde jetzt nicht die Flinte ins Korn werfen. Allerdings beschloss ich, bis zum Finale eine Internetpause einzulegen, damit ich mich von möglichen negativen Kommentaren nicht beeinflussen ließ. Ich wollte meine ganze Kraft und Konzentration in den Endspurt legen. Es war immer zu früh, um aufzugeben – und jetzt erst recht! Ich würde es allen zeigen – zusammen mit Silke, Edwin und Paul, der besten Abnehm-Truppe der Welt.


  22. KAPITEL


  Als ich am nächsten Tag zum Frühstück erschien, sah ich sofort, dass Pauls Platz leer war. Silke und Edwin hatten einen Tisch am Fenster in Beschlag genommen und waren in ein Gespräch vertieft. Ich atmete tief durch. Ich wusste nicht, wie Silke auf mich reagieren würde, ob sie überhaupt jemals wieder ein Wort mit mir wechseln würde. Doch gab es Grund zur Hoffnung, immerhin redete sie mit Edwin. Demnach standen die Chancen womöglich gar nicht so schlecht für mich, dass Silke sich auch auf ein Gespräch mit mir einlassen würde. Ich atmete nochmals tief durch, nahm die Schultern zurück und steuerte dann auf den Tisch zu.


  „Hallo“, sagte ich kleinlaut und blieb bei ihnen stehen.


  „Guten Morgen“, antworte Edwin, den der Vorfall offensichtlich immer noch mitnahm. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten gebildet, die darauf schließen ließen, dass er in der letzten Nacht nicht viel geschlafen hatte.


  „Moin“, erwiderte Silke meinen Gruß und schaute mir dabei direkt ins Gesicht.


  Ich lächelte sie unsicher an. Ich war mir unschlüssig, wie ich Silkes Reaktion interpretieren sollte, ob meine Gesellschaft beim Frühstück erwünscht war oder ich mich besser an einen anderen Tisch verkrümeln sollte.


  „Willst du da jetzt ewig stehen bleiben oder setzt du dich zu uns?“, erlöste mich Silke mit ihrer Frage. „Und wo warst du heute früh überhaupt? Der Yogakurs hat wie immer stattgefunden. Ich habe fest mit dir gerechnet.“


  Ich setzte mich auf einen Stuhl und merkte, dass meine Augen feucht wurden. „Ach Silke! Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht enttäuschen und auch nicht belügen. Ich bereue es so sehr. Und ich bin so wütend auf mich. Das musst du mir glauben“, schluchzte ich, während mir die Tränen in Sturzbächen über die Wangen liefen. „Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen soll.“


  Silke legte mir tröstend eine Hand auf den Arm und mit der anderen reichte sie mir eine Serviette. „Indem du keinen Yogakurs mehr schwänzt und dein Allerbestes gibst. Dein Versprechen einhältst und doppelten Einsatz zeigst.“


  Ich putzte mir umständlich die Nase. „Heißt das etwa, du verzeihst mir?“


  Silke nickte.


  Ich wollte ihr vor Freude schon um den Hals fallen, hielt dann jedoch inne. „Moment mal. Wie kommst du eigentlich auf doppelten Einsatz?“


  Silke zuckte mit den Schultern und musste dann grinsen. „Den Blog von meiner Freundin lese ich natürlich regelmäßig. Was glaubst du denn?“


  „Oh, Silke. Ist das wahr? Sind wir wirklich …?“


  „Klar, sind wir Freundinnen! Aber zukünftig möchte ich keine Geheimnisse mehr zwischen uns haben. Das habe ich Edwin gerade auch schon mitgeteilt.“


  Edwin nickte bestätigend. „Keine Geheimnisse mehr.“


  „Und ich dachte, du redest nie wieder ein Wort mit mir. Mit uns allen.“


  „Ich musste mich gestern Abend nur erst einmal beruhigen. Deswegen habe ich auch letzte Nacht im Einzelzimmer geschlafen. Das war für mich ein riesiger Schock, als ich euch in dem Video gesehen und dann erfahren habe, dass das Filmchen sich wie ein Lauffeuer im Internet verbreitet und wir auch noch unseren Sieg von der letzten Challenge aberkannt bekommen. Das ist mir gehörig an die Nieren gegangen. Und verbessert hat das unsere Chancen fürs Zuschauervoting bestimmt nicht“, erklärte Silke. „Aber heute ziehe ich wieder in unser Loft ein.“


  „Toll!“ Ich strahlte über das ganze Gesicht und stibitzte mir ein Apfelstück von Silkes Teller.


  Edwin seufzte. „Ich hoffe, Paul zieht auch wieder bei mir ein. Der hat nämlich letzte Nacht auch nicht in unserem Zimmer geschlafen. Außerdem hat er seine ganzen Sachen mitgenommen. Noch nicht einmal die Zahnpasta hat er dagelassen. Ich glaube, er ist richtig sauer auf uns.“


  „Und wo ist Paul jetzt?“, erkundigte ich mich.


  „Beim Yoga war er heute früh jedenfalls nicht“, sagte Silke. „Bestimmt hat er das gestrige Ereignis noch nicht verdaut.“


  „Oder es hat ihn so fertiggemacht, dass er deswegen krank geworden ist“, stellte ich eine Vermutung an. Ich fand es merkwürdig, dass der stets gut gelaunte Sänger einfach dem Frühstück fernblieb. Das passte in meinen Augen nicht zu ihm.


  „Oder er hat einfach verschlafen?“, überlegte Edwin. „Er hat mir mal erzählt, dass er gerne lange schläft.“


  „Dann ist es höchste Zeit, dass wir ihn wecken und ihm davon berichten, dass wir uns wieder vertragen haben“, fand Silke.


  „Gute Idee. Hoffentlich hat er wirklich bloß verschlafen und ist nicht krank.“


  Silke erhob sich vom Tisch. „Das werden wir gleich wissen. Edwin, bleibst du hier, falls Paul kommt? Nina und ich fragen am Empfang nach, in welchem Zimmer er geschlafen hat, und klopfen dann mal bei ihm an.“


  Nachdem wir Pauls Zimmernummer an der Rezeption erfragt hatten, machten wir uns auf den Weg in die zweite Etage, in der der Ocean Room mit Meerblick lag.


  „Nanu? Wieso steckt denn der Schlüssel von außen“, wunderte sich Silke, als wir an dem Zimmer angekommen waren.


  „Vielleicht ist er zum Frühstück gegangen und hat aus Versehen vergessen, den Schlüssel mitzunehmen“, vermutete ich.


  Silke klopfte von außen an die Tür. „Paul? Hallo? Bist du da drin? Wir wollten dich zum Frühstück abholen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Da scheint sich nichts zu regen.“


  „Mal sehen.“


  „Was hast du vor?“


  „Nachschauen, was sonst?“ Silke drehte den Schlüssel im Schloss und entriegelte die Tür.


  „Aber wir können doch nicht einfach so …“


  „Klar können wir.“ Silke öffnete die Tür und lugte ins Zimmer.


  „Sieht verdammt leer aus“, stellte ich fest.


  „Das werden wir gleich haben“, sagte Silke und schaute in einen Schrank. „Nichts.“


  Ich ging ins Badezimmer. „Auch nichts.“


  Silke runzelte die Stirn und ließ sich dann auf einen Stuhl plumpsen. „Kein Koffer, keine Kleidungsstücke im Schrank, noch nicht einmal eine Zahnbürste im Bad. Das kann nur eins bedeuten.“


  „Du meinst, er ist schon wieder bei Edwin eingezogen?“


  „Ich fürchte eher, er hat sich aus dem Staub gemacht“, sagte Silke, die ihre Enttäuschung nicht mehr verbergen konnte.


  Ich schaute sie ungläubig an. „Meinst du wirklich?“


  „Ich fürchte, ja. Paul war gestern ziemlich frustriert. Wir haben uns unterhalten, und er hat mir gesagt, dass er keine Möglichkeit mehr für uns sieht, den Wettbewerb noch zu gewinnen“, erzählte Silke niedergeschlagen. So kannte ich meine Freundin nicht.


  „Aber wenn Paul tatsächlich einfach abgehauen ist, würde das ja unsere wirkliche, sichere und sofortige Disqualifikation bedeuten. Du weißt, dass wir nur als komplettes Team am Finale teilnehmen können. Damit wäre Weight Fight jetzt und hier für uns zu Ende.“


  „Sieht fast so aus.“


  Sonst war es immer Silke gewesen, für die das Glas halb voll und nicht halb leer gewesen war. Aufgeben war für die Katzen-T-Shirt-Trägerin bisher nie eine Option gewesen. Doch jetzt schien sie allen Mut verloren zu haben und das gefiel mir überhaupt nicht. „Nein, Silke. Das darf nicht sein! Das kann gar nicht sein!“


  „Wenn Paul weg ist, dann müssen wir es den Coaches melden.“


  „Nein. Nicht sofort, Silke. Das kriegen sie dann eh früher oder später raus. Bitte versprich mir, dass du Pauls Verschwinden deckst“, beschwor ich meine Freundin. „Wir sind so weit gekommen und kurz vor dem Ende geben wir nicht auf.“


  „Aber was soll das jetzt noch bringen?“


  „Du musst es mir versprechen. Zu keinem ein Wort. Vertrau mir bitte.“ Ich schaute Silke flehend an. „Bis die Coaches von Pauls Verschwinden Wind bekommen haben, können wir ihn vielleicht doch noch finden.“


  „Wo willst du ihn denn suchen?“


  „Lass mich mal machen. Und kein Wort zu irgendwem“, rief ich ihr noch zu und stürmte dann die Treppen hinunter. In meiner Ratlosigkeit fiel mir nur eine Person ein, die uns, wenn überhaupt, helfen konnte: Veit. Immerhin war er schon einmal als unverhoffter Retter in der Not aufgetaucht. Wo stand geschrieben, dass dies nicht auch ein zweites Mal der Fall sein konnte? Und außerdem kannte er St. Peter-Ording wie seine Westentasche und möglicherweise auch genügend Leute, unter denen sich vielleicht welche befanden, die was über Pauls Verbleib wussten.


  Ich rannte in persönlicher Höchstgeschwindigkeit zu den Rädern und flitzte einen Moment später schon über den Deich, den Oberkörper tief über das Lenkrad gebeugt, bis zu der Höhe, auf der sich der Pfahlbau der Strandaufsicht befand. Achtlos warf ich den Drahtesel in den Strandhafer und stürmte auf den Pfahlbau zu.


  „Ich … ich brauche deine Hilfe“, fiel ich mit der Tür direkt ins Haus. Ich keuchte und war völlig außer Atem.


  Veit und Tobbes hockten an einem Holztisch beim Frühstück und musterten mich überrascht. „Aha?“


  „Es ist wirklich dringend“, fügte ich hinzu und stützte mich mit den Händen auf meinen Oberschenkeln ab.


  „Das ist ja was ganz Neues.“ Veit zwinkerte mir zu und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Willst du zuerst vielleicht einen Tee?“


  „Für Abwarten und Teetrinken haben wir jetzt keine Zeit.“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und erzählte Veit die Kurzfassung von dem, was vorgefallen war.


  Nachdem ich mit meinem Bericht geendet hatte, griff der Rettungsschwimmer, ohne zu zögern, zu seinem Handy und verständigte seine Kollegen. „Ja, genau. Der ehemalige Teenie-Star. Auch einer von den Krabben mit Rettungsring“, sagte er ins Telefon und nickte dabei.


  Ich verschränkte daraufhin meine Arme vor dem Oberkörper. Pfft! Was der immer mit seinen Krabben mit Rettungsring hatte. Doch sich darüber aufzuregen oder ihn gar darauf anzusprechen, dafür schien es mir nicht der richtige Augenblick zu sein.


  „Alles klar. Danke“, sagte er schließlich und beendete das Gespräch. „So, meine Kollegen sind informiert, und sie verständigen nun wiederum weitere Leute in St. Peter, die sich an der Suchaktion beteiligen. Taxifahrer, Postboten, unsere Dorfpolizisten, die froh sind, wenn sie endlich mal was zu tun kriegen, außer den ganzen Tag bloß Tee zu trinken. Gut, dass durch die Fernsehsendung jeder weiß, wie der Typ aussieht.“


  „Hoffentlich finden wir Paul noch rechtzeitig“, sagte ich unglücklich. Ich spürte, wie sich ein Arm um meine Schultern legte. Veits Arm. Mein Herzschlag beschleunigte sich sogleich. Er hielt mich wirklich umarmt, als wäre es das Selbstverständlichste auf der ganzen Welt.


  „Keine Sorge. Euer Paul wird St. Peter nicht verlassen können, ohne dass wir ihn vorher aufgespürt haben“, versprach er mir und drückte mich wie zur Bekräftigung seiner Worte noch etwas fester an sich.


  Ich schluckte. Richtig dran glauben konnte ich trotzdem nicht. Außerdem fragte ich mich, ob ich mich in dieser Situation überhaupt ohne schlechtes Gewissen darüber freuen durfte, dass Veit mit mir auf Tuchfühlung gegangen war. War es nicht angebrachter, sich voll und ganz auf das Auffinden des Fahnenflüchtigen Paul zu konzentrieren, als sich hormongesteuerten Empfindungen hinzugeben? Meine Überlegungen wurden durch den schrillen Klingelton von Veits Handy unterbrochen.


  „Ja?“ Veit legte die Stirn in Falten und hörte angestrengt zu, was der Anrufer am anderen Ende der Leitung ihm berichtete. „Wir sind gleich da. Und fahr bloß nicht eher los!“, sagte er und beendete das Gespräch.


  Ich schaute ihn fragend an. „Paul?“


  „In der Tat.“ Veit zog sich bereits eine Sweatshirt-Jacke über. „Er sitzt in einem Shuttlebus. Richtung Hamburg.“


  Mir rutschte das Herz in meine Hosentasche. „Mist! Dann ist er ja weg!“


  „Nein, nein. Der Busfahrer wartet so lange, bis wir da sind“, beruhigte er mich. „Wir müssen uns aber beeilen, denn ewig kann mein Bekannter nicht dort stehen bleiben.“


  In einem Affenzahn fuhren wir mit dem Jeep zu der Haltestelle, von wo aus regelmäßig Busse nach Hamburg abfuhren.


  „Da vorne ist er. Am Fenster“, rief ich aufgeregt. Ich hatte Paul im Innern des Autobusses ausgemacht. Ohne zu zögern, sprang ich aus dem Geländewagen und bestieg eilig das Shuttle. Veit folgte mir, blieb aber vorne beim Busfahrer stehen, um sich mit ihm zu unterhalten. Er hatte mir zwar geholfen, meinen Teamkollegen zu finden, wollte sich beim Rest anscheinend aber nicht weiter einmischen.


  Paul saß im hinteren Teil des Busses. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und tippte eine Nachricht auf seinem Smartphone. Von meinem Auftauchen hatte er nichts mitbekommen.


  „Gott sei Dank! Da bist du ja!“, rief ich.


  Paul zuckte ertappt zusammen und schaute von seinem Handy auf. „Was … was machst du denn hier? Woher …?“, stammelte er durcheinander.


  „Das ist jetzt egal. Hauptsache, ich habe dich gefunden“, entgegnete ich. „Du kannst doch nicht einfach so abhauen und uns im Stich lassen.“


  „Pfft!“ Paul setzte seine Sonnenbrille ab und schaute mir direkt ins Gesicht. „Im Stich lassen …“


  „Ich kann ja verstehen, dass du total sauer bist wegen des Videos und so …“, begann ich.


  „Es ist nicht nur wegen des Videos“, unterbrach mich Paul.


  „Okay?“, fragte ich verwundert.


  Paul schüttelte den Kopf. „Das Video war nur der berühmte letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Eigentlich wollte ich schon viel eher die Biege machen, und da wir durch das Video und den aberkannten Gewinn der letzten Challenge jetzt eh keine Chance mehr auf den Sieg haben, habe ich die Gelegenheit beim Schopfe ergriffen, heute früh meine Sachen gepackt und bin heimlich weggeschlichen.“


  „Aber wieso wolltest du vorher schon aufgeben? Du warst doch voll motiviert und hast auch immer gute Ergebnisse erzielt. Das verstehe ich nicht.“


  Paul lächelte mich an. „Ja, nach außen hin habe ich alles gut gemeistert. Aber in mir drin sah es ganz anders aus. In Wirklichkeit habe ich mich völlig überfordert gefühlt. Von dem körperlichen Drill, der harten Diät und dem Druck der Öffentlichkeit. Von Silkes übersteigertem Ehrgeiz mal ganz abgesehen. Ich weiß einfach nur, wie ich mich zu verhalten habe, damit niemand etwas davon mitbekommt, wie es wirklich in mir aussieht. Das ist alles. Und nun ist es eh zu spät. Die Show ist für uns gelaufen.“


  Ich war sprachlos. Nie im Traum hatte ich damit gerechnet, dass Paul sich während der Diät-Show auch nur eine Sekunde überfordert gefühlt hatte. „Ich bin wirklich baff“, gab ich zu.


  „Trotz allem darfst du jetzt nicht einfach wegfahren. Du kannst doch dein Team nicht aus einer Laune heraus hängen lassen“, meldete sich Veits Stimme aus dem Hintergrund. Der Rettungsschwimmer war unbemerkt zu uns gekommen und hatte Pauls Erklärung mit angehört.


  „Ich wüsste nicht, was das noch für einen Sinn ergeben sollte“, entgegnete der Sänger und machte eine unwirsche Handbewegung. „Und was heißt hier schon hängen lassen?“


  „Was sollen denn deine Fans von dir denken, wenn du dich einfach so aus dem Staub machst? Glaubst du, sie werden zukünftig auch nur eine CD von dir kaufen, wenn du jetzt mir nichts, dir nichts verduftest? Du bist es ihnen und auch deinem Team schuldig, nicht einfach die Biege zu machen“, sprach Veit ein Machtwort.


  Nach Veits Ansprache war Paul sichtlich hin und her gerissen. „Bitte, Paul. Lass uns nicht hängen“, bat ich ihn und legte eine Hand auf seine Schulter – so wie es Silke immer tat.


  „Hm“, brummte er. „Na gut.“


  „Juhu!“ Ich reckte meine Faust in die Luft.


  „Aber nur unter der Bedingung, dass niemand außer Silke und Edwin etwas davon erfährt, dass ich … na ja, abhauen wollte. Das wäre mir nämlich ziemlich peinlich.“


  „Nein. Niemand erfährt auch nur ein Sterbenswort. Versprochen.“ Ich erhob feierlich meine Hand zum Schwur.


  So war es dann auch. Eine halbe Stunde später saßen Paul und ich zusammen mit unseren Teamkollegen und mit etwas Verspätung im Hotel beim Spätaufsteher-Frühstück, als wäre nichts geschehen.


  „Ich habe heute verschlafen. Die Aufregung von gestern hat mich ziemlich geschafft“, erklärte er Anna und Dwayne, die sich während unserer Abwesenheit zu Silke und Edwin gesetzt hatten.


  „Guten Morgen. Wisst ihr schon das Neueste?“ Angela ließ sich bei Geli, Roger und Jeffrey am Nachbartisch nieder. Sie stellte geräuschvoll eine Schale Müsli vor sich hin und schaute geheimnisvoll in die Runde. „Wenn ich euch das erzähle, dann traut ihr euren Ohren nicht“, verkündete sie sensationsheischend.


  Silke, Edwin, Paul und ich sahen uns alarmiert an. In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Ich spürte, wie mir gleichzeitig heiß und kalt wurde. Woher, um alles in der Welt, wusste die Klatschtante Angela über Pauls Verschwinden Bescheid? Denn was sollte es anderes sein, was sie „Neues“ zu berichten hatte und sich lohnte, wortreich angekündigt zu werden? Gleich würde sie die Bombe platzen lassen und unserem fast aussichtslosen Sieg den endgültigen Todesstoß verpassen.


  Angela lehnte sich mit ihrem Oberkörper über den Tisch. „Svetlana hat Bulimie“, sagte sie in einer gut hörbaren Lautstärke, sodass jeder im Raum ihre Behauptung ohne Schwierigkeiten mitbekommen hatte.


  Wir warfen uns erleichterte Blicke zu. Das war die Neuigkeit? Svetlana sollte Bulimie haben? Glück gehabt! Angela hatte nichts von Pauls Beinahe-Abgang mitbekommen, sondern setzte nun wilde Gerüchte über das Model in die Welt.


  „Ach!“, sagte Geli erstaunt. „Deswegen ist sie so dünn?“


  „Das tut mir aber leid“, meldete Roger sich zu Wort.


  Jeffrey hatte dazu nichts zu sagen – wie immer –, sondern starrte nur dumpf auf seine Grapefruit, als hätte er Angela überhaupt nicht gehört.


  „Und warum sollte sie Bulimie haben?“, schaltete sich Silke nun in das Gespräch ein. Ich wusste, dass Silke noch nie etwas für Gerüchteküchen übriggehabt hatte – und schon gar nicht, wenn derartige Behauptungen von Angela kamen.


  „Weil sie sich ständig übergibt“, giftete Angela sie besserwisserisch im zickigen Ton an.


  „Einmal auf dem Krabbenkutter ist bei dir also ständig“, merkte Silke an.


  „Nein, ich habe es mindestens noch vier weitere Male mitbekommen“, rechtfertigte sich Angela.


  „Aha. Dann hat man also bei dir schon automatisch Bulimie. Das ist ja höchst interessant“, schaltete sich überraschend Dwayne in das Gespräch ein. Sein genervter Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was er von Angelas Anschuldigen hielt – nämlich gar nichts. Sicher hatte Angela mit diesem Gerücht Dwaynes Aufmerksamkeit erlangen wollen, mutmaßte ich, was sie auch geschafft hatte. Allerdings im negativen Sinne.


  „Ich habe eben mehrmals mitbekommen, wie sie sich übergeben hat, und da habe ich eben eins und eins zusammengezählt“, sagte Angela zu ihrer Verteidigung.


  „Ah ja …“ Dwayne rollte genervt mit den Augen. Bislang hatte sich der Fitnesstrainer mit persönlichen Kommentaren über die Weight-Fight-Teilnehmer zurückgehalten, doch Angelas Behauptung konnte selbst er nicht unkommentiert stehen lassen. Er machte keinen Hehl daraus, dass ihm Angelas Geschwätzigkeit gehörig auf den Wecker ging. „Und bei dir ergibt eins und eins wahrscheinlich auch drei. Bevor du solche Hypothesen in der Öffentlichkeit aufstellst, solltest du sie vielleicht erst einmal auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen.“ Dwayne erhob sich demonstrativ von seinem Stuhl.


  „Bist du schon fertig?“, wollte Anna wissen.


  „Danke, aber mir ist der Appetit vergangen“, antwortete der Fitnesstrainer mit einem Seitenblick auf Angela und verließ daraufhin den Raum.


  Angela blieb mit offenem Mund zurück und starrte ihrem Schwarm hinterher. Diese Aktion war gehörig nach hinten losgegangen.


  „Angelas Gerücht scheint ja auf äußerst unfruchtbaren Boden gefallen zu sein“, raunte ich Silke zu, die ihre liebe Mühe damit hatte, ein Lachen zu unterdrücken.


  „Ich möchte nicht wissen, in welches Bienennest sie mit der Aussage gestochen hat. Wir können jedenfalls gespannt darauf sein, was als Nächstes passiert.“


  „Falls Angela den Wettbewerb vorzeitig abbrechen möchte, ich kann ihr den Weg zu den Shuttlebussen zeigen“, bemerkte Paul und zwinkerte mir vergnügt zu.


  23. KAPITEL


  Erfinde dich neu“ lautete das Motto, das die Jury uns für die letzte Weight-Fight-Woche als zusätzliche Challenge gegeben hatte. Jeder Kandidat hatte die Aufgabe bekommen, sich bis zum Finale auf irgendeine Art und Weise zu verändern. Dies konnte sowohl äußerlich als auch ein weitreichender Entschluss sein, der nach unserer Zeit bei der Diät-Show umgesetzt wurde.


  Ich hatte mich sowohl für eine äußerliche und eine innere Neuerfindung entschieden. Dafür war ich auf der Suche nach einem innovativen Look und streifte allein durch die St. Peteraner Boutiquen. Hier und da hatte ich passende Accessoires aufgespürt und in einem kleinen Laden ein umwerfendes langes Kleid mit Allover-Blumenprint entdeckt, das Lebenslust pur versprühte. Ich hatte die Taschen mit meinen Errungenschaften an das Lenkrad gehängt und schob das Fahrrad auf dem Bürgersteig entlang. Auf der Straße Im Bad war mächtig was los, sodass ich den Wagen erst nicht bemerkte, der in Schrittgeschwindigkeit neben mir herfuhr. Plötzlich ertönte ein Hupgeräusch. Ich schaute erschrocken zur Seite und erspähte den Jeep der Strandaufsicht neben mir, in dem Veit am Steuer saß. Er lachte mich fröhlich an.


  Seit dem Zwischenfall mit Paul hatte ich Veit immer mal wieder am Strand getroffen und mich kurz mit ihm unterhalten. Es waren ausnahmslos nette Gespräche gewesen. Gerne hätte ich ihn auf ein Date getroffen, doch zum einen wusste ich, dass ich in wenigen Tagen den Küstenort wieder verlassen musste, und zum anderen hätte er mich auch genauso gut nach einem Date fragen können.


  Er ließ das Fenster runter. „Moin!“


  „Moin!“


  „Einkaufen gewesen?“, fragte er mit Blick auf die Tüten.


  „Ja, ein bisschen. Wir haben gestern das Motto unserer letzten Woche bekommen“, erklärte ich.


  Veit nickte. „Deswegen wollte ich auch noch mit dir sprechen.“


  „Ja?“


  „Hast du heute Abend schon was vor?“


  „Heute Abend?“, fragte ich verwirrt und strich mir eine Strähne hinter das Ohr. Ich überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. „Soweit ich weiß, nichts Besonderes.“


  „Das trifft sich gut. Ich wollte dich nämlich für später einladen. Ein Kumpel von mir hat vorhin zwei Eimer frisch gefangene Krabben mitgebracht. Die schaffen Tobbes und ich alleine nicht zu vernichten. Wie sieht es aus? Ich koche. Heute Abend um acht am Böhler Leuchtturm?“


  „Ähm …“ Mehr brachte ich vor Überraschung nicht hervor. Mit einer Einladung von Veit zum Essen hatte ich nicht gerechnet. Nicht einmal in meinen wildesten Träumen, und da ging schon so einiges.


  „Nun sag schon Ja. Krabben sind gesund. Die kann man kalorienreich, aber auch kalorienarm zubereiten. Kannst du dir dann ja aussuchen, welche Variante du möchtest.“


  Hinter uns hupte es. Veits Jeep hielt den nachfolgenden Verkehr auf.


  „Ja, klar komme ich“, sagte ich hastig. „Auch gerne kalorienreich. Solange ich die Krabben nicht selbst pulen muss.“


  „Na denn. Bis später.“ Veit fuhr weiter.


  „Bis um acht“, rief ich ihm hinterher.


  „Du siehst aber schick aus“, bemerkte Silke, als ich die Treppen im Loft herunterkam.


  Ich war froh, das Kleid gekauft zu haben, denn sonst hätte ich wahrscheinlich nicht gewusst, was ich zu meiner Verabredung mit Veit hätte anziehen sollen. Mittlerweile saßen die meisten meiner Klamotten extrem locker. Das freute mich natürlich auf eine gewisse Weise, hatte aber den Nachteil, dass die Kleidungsstücke wie Säcke an mir hingen und mich unförmig wirken ließen.


  „Meinst du, ich kann so gehen?“


  „Natürlich kannst du so gehen. Damit wirst du den Typen komplett umhauen.“


  Ich hatte mir zur Feier des Tages ein Taxi bestellt. Normalerweise hätte ich mich auf eines der Hotel-Fahrräder geschwungen, doch das hätte den entscheidenden Nachteil gehabt, dass ich vermutlich völlig verschwitzt am Böhler Leuchtturm angekommen wäre, was beim ersten Date nicht unbedingt oben auf der To-do-Liste stand.


  Das Taxi hielt in unmittelbarer Nähe zum Deich.


  „Sie müssen nur den Weg entlanglaufen, dann können Sie den Leuchtturm gar nicht verfehlen“, hatte mir der Fahrer erklärt.


  Das Wahrzeichen des Ortsteils Böhl stand direkt auf dem Seedeich. Der über hundert Jahre alte, runde rotbraune Ziegelturm ragte mit über achtzehn Metern majestätisch in die Luft. An dem Leuchtturm befanden sich eine Bank und seitlich eine Tür, die offen stand und aus der mir verführerischer Essensduft entgegenwehte. Ich lugte hinein und entdeckte Veit, der sich über mehrere Herdplatten beugte, auf denen Töpfe standen, deren Inhalt dampfte.


  „Hallo“, sagte ich und begutachtete die offensichtlich improvisierte Kochstelle.


  Veit blickte sogleich auf und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Schön, dass du gekommen bist.“ Mit ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu und küsste mich links und rechts auf die Wange.


  „Ja. Ich freue mich auch“, sagte ich und schaute verlegen an ihm vorbei und wieder auf die Töpfe. „Das riecht aber gut.“


  „Ist auch gleich fertig. Ich habe mir die Kochplatten von einer Bekannten geliehen, damit ich hier im Leuchtturm überhaupt kochen kann. Es ist immer günstig, wenn man jemanden kennt, der einen Schlüssel für so ein Türmchen hat.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Ich wäre auch woanders zum Krabbenessen hingekommen, wenn du keine Kochplatten oder keinen Schlüssel zum Leuchtturm gehabt hättest.“


  „Aber das Ambiente hier ist doch viel schöner als in einem gewöhnlichen Haus.“ Veit putzte sich die Hände an einem Tuch ab. „Komm mit. Ich habe da was für uns vorbereitet.“ Er führte mich wieder nach draußen.


  Auf der anderen Seite des Leuchtturms stand ein Tisch mit zwei Stühlen für uns bereit. Eine weiße Decke lag ausgebreitet über der Tischplatte und auf ihr befanden sich zwei Gläser, eine Flasche Wein sowie Teller und Besteck.


  „Voilà“, präsentierte Veit mir den gedeckten Tisch und zog einen Stuhl für mich weg, damit ich mich setzen konnte.


  „Wow! Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll!“ Mir fehlten vor Verwunderung über diesen romantischen Empfang tatsächlich die Worte. Damit konnte wahrlich kein gewöhnliches Haus mithalten.


  „Du musst auch gar nichts sagen, denn schließlich bist du ja zum Essen gekommen“, erwiderte Veit. Er verschwand mit zwei tiefen Tellern im Leuchtturm und kehrte bald darauf mit dampfender Krabbensuppe darin zurück.


  „Das schmeckt köstlich“, sagte ich, nachdem ich die Fischsuppe probiert hatte, und tunkte ein Stück Weißbrot in die heiße Brühe.


  „Das freut den Koch zu hören.“ Veit hatte gegenüber von mir Platz genommen.


  Ich ließ meinen Blick über die grünen Salzwiesen gleiten, die im goldenen Licht des Sonnenuntergangs lagen. Weit hinten konnte ich das Meer ausmachen. Es war ein Moment wie aus einem Film. Unwillkürlich musste ich lächeln.


  „Warum lächelst du?“


  Ich seufzte. „Ach, nichts. Es ist einfach nur so unglaublich schön hier.“


  „Deswegen werde ich auch nie wieder aus St. Peter weggehen“, erklärte Veit und ließ seinen Blick ebenfalls über die Landschaft streifen.


  „Wieder? Warst du denn schon mal weg?“


  „Oh, ja. Ich bin erst nach meiner Ausbildung zum Schwimmmeister nach St. Peter-Ording gekommen. Das ist schon mehr als 15 Jahre her. Vorher habe ich in der Lüneburger Heide gelebt. Aber dort gibt es nur Seen und Schwimmbäder. Und ich wollte immer am Meer arbeiten“, erklärte er.


  „Ich würde auch gerne noch etwas hierbleiben. Hätte ich nie für möglich gehalten, dass ich das mal sagen würde. Am Anfang wollte ich nämlich gar nicht hier sein“, gab ich zu.


  „Das geht vielen so. Hast du dich einmal mit dem St.-Peter-Ording-Virus infiziert, dann wirst du ihn nie wieder los“, sagte er schwärmerisch.


  Ich legte den Kopf schief. Veit war so ganz anders, als ich es nach seinem Kommentar über die Krabben mit Rettungsring für möglich gehalten hatte. Und ich war froh darüber. „Danke noch mal für die Einladung.“


  Er erhob sein Glas. „Darauf trinken wir.“


  Ich nahm ebenfalls ein Glas. „Auf den St.-Peter- Ording-Virus.“


  Wir stießen an und Veit schaute mir dabei tief in die Augen. Ich trank einen großen Schluck und überlegte, ob nun der passende Moment für eine Frage gekommen war. Mir brannte immer noch der Kommentar mit der Krabbe auf der Seele, und ich wollte St. Peter-Ording nicht verlassen, bevor ich nicht wusste, wie er diesen Spruch gemeint hatte. „Ich wollte dich noch etwas fragen.“


  „Nur zu.“ Er schaute mich aufmerksam an.


  „Was meinst du eigentlich immer mit Krabbe mit Rettungsring?“


  Veit lachte. „Ach, das. Das ist so ein Insiderspruch von mir und Tobbes.“


  „Und was bedeutet er?“


  „Krabben mit Rettungsring sind Leute, die gut genährt sind und einen Sonnenbrand haben. Also eine Bezeichnung, die für die meisten neu eingetroffenen Touristen in St. Peter passt. Die wenigsten denken nämlich daran, sich ausreichend mit Sonnenschutz einzuschmieren, und laufen spätestens am zweiten Tag mit einem knallroten Sonnenbrand durch die Gegend. Und eine perfekte Modelfigur haben wir ja alle nicht“, erklärte er und fuhr sich demonstrativ über seinen Bauch.


  „Aha. Und ich dachte schon, dass das eine abfällige Bemerkung wäre.“


  „Quatsch! Das wirst du von mir nie hören. Ich halte von dem ganzen Diät-Gedöns sowieso nichts.“


  „Nein?“, fragte ich ungläubig.


  „Kein bisschen. Meine jüngere Schwester wurde in der Schule einige Jahre lang wegen ihrer fülligen Figur gemobbt und hat deswegen eine Magersucht entwickelt. Es war irgendwann sogar so schlimm, dass sie im Krankenhaus deswegen behandelt werden musste.“


  Ich schlug mir schockiert eine Hand vor den Mund. „Oh. Das tut mir wirklich sehr leid! Wie geht es ihr heute?“


  „Es geht ihr besser. Aber trotzdem muss sie sich immer noch dazu zwingen, regelmäßige Mahlzeiten einzunehmen. Der Gedanke, dass sie abnehmen muss, der ist nach wie vor in ihrem Kopf.“


  „Und ich habe gedacht, dass deine Bemerkung damals eine Beleidigung war und du mich nicht leiden kannst.“


  „Nein, war es nicht. Es war nur so dahingesagt. Falls ich dich mit dem Spruch gekränkt haben sollte, tut es mir wirklich sehr leid.“ Er stand auf und kam zu mir rüber. Dann beugte er sich vor, sodass er auf gleicher Augenhöhe mit mir war. „Ehrlich gesagt, lege ich häufiger so einen flapsigen Ton an den Tag. Besonders dann, wenn mir eine Frau gefällt.“


  „Ach ja?“, fragte ich, wobei meine Stimme verdächtig kiekste. Was hatte er gerade gesagt? Eigentlich hatte ich mich schon damit abgefunden, keine wirklichen Chancen bei ihm zu haben – vielleicht auch wegen meiner Figur. Und nun eröffnete er mir, dass genau das Gegenteil der Fall war. Ich schaute ihn aus großen Augen an. Ich war sprachlos. Doch ich musste auch gar nichts mehr sagen. Veit nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Betreff: Schlaflos in St. Peter-Ording (immer mal wieder)


  Ich wollte ja eigentlich bis zum Finale nicht mehr ins Internet gehen, doch ich muss euch kurz etwas berichten (eure Kommentare lese ich aber tatsächlich erst nach dem Finale): Ich hatte euch ja von dem hübschen Rettungsschwimmer Veit erzählt, der sich glücklicherweise doch nicht als Stinkstiefel entpuppt hat. Sein Spruch über die Krabbe mit Rettungsring hat sich inzwischen als völlig harmlos herausgestellt und hat nichts mit meiner Figur zu tun gehabt – Gott sei Dank!


  Zwischen mir und Veit beginnt sich gerade etwas zu entwickeln, was sich nicht nur nach einem belanglosen Urlaubsflirt anfühlt und mir gehörig den Schlaf raubt (wie ihr ja merkt). Es könnte durchaus ernster mit uns werden – von meiner Seite aus jedenfalls.


  Es ist auch nicht bei dem einen Essen am Leuchtturm und dem unverhofften Kuss geblieben. Seitdem haben wir uns nahezu täglich gesehen, um wunderschöne Spaziergänge im Sonnenuntergang zu unternehmen oder zusammen Strandsegeln zu gehen. Und ratet mal, woher ich gerade komme … wir haben die halbe Nacht zusammen in den Dünen verbracht und dabei hat Veit mir den Polarstern am Sternenhimmel gezeigt. Ist das nicht romantisch? Er meint, wenn ich wieder zurück in Köln bin, dann sollte ich in den Nachthimmel schauen, den Stern suchen und an ihn denken.


  Doch an meine Rückreise möchte ich eigentlich gar nicht denken. Davor graut es mir ehrlich gesagt mehr, als mir lieb ist. Ich hätte vor sechs Wochen nicht damit gerechnet, dass ich meinen heiß geliebten Rhein mal freiwillig gegen die nordfriesische Nordsee eintauschen wollen würde.


  Ich fühle mich im Moment wie neu geboren, als wäre ich das erste Mal in meinem Leben bis über beide Ohren verliebt. Es ist ein berauschendes Hochgefühl wie damals in der Pubertät, als ich mich in einen Jungen aus meiner Schule verliebt hatte, der allerdings zwei Klassen über mir und damit für mich unerreichbar war. Doch der große Unterschied zu damals: Veit ist für mich erreichbar. Und ich weiß mittlerweile eins: Nach dem Ende der Diät-Show werde ich mich unter gar keinen Umständen wieder von Veit verabschieden. Ich habe zwar noch keinen Plan, wie ich es anstellen soll, länger in St. Peter bleiben zu können, aber ich weiß, dass ich einen Weg finden werde.


  Übrigens: Marc, mein ehemaliger Juniorchef aus der Werbeagentur, hat sich wieder bei mir gemeldet (man glaubt es kaum!). An den habe ich ja überhaupt nicht mehr gedacht, seitdem ich in St. Peter-Ording angekommen bin. Umso verwunderter war ich, als ich eine Nachricht von ihm in meinem E-Mail-Postfach entdeckte, in der er mich fragte, wann ich wieder nach Köln käme. Nebenbei hat er bemerkt, dass „mein Job“ auf mich warte und Frau Santin inzwischen die Kündigung erhalten habe. Angeblich wegen fachlicher Inkompetenz – worin auch immer diese fachliche Inkompetenz bestand.


  Ich meine, hallo? Mein Job? Ich habe gekündigt, und ich denke jedenfalls nicht im Traum daran, wieder in die Werbeagentur zurückzugehen. Zu meinem alten Job und zu meiner alten Affäre mit dem Juniorchef – die übrigens gar nicht so doll war! –, bis womöglich die nächste Frau Santin auf der Bildfläche erscheint. Deswegen habe ich Marc eine freundliche, aber sachliche Absage geschrieben, in der ich noch mal darauf hingewiesen habe, dass ich keineswegs vorhabe, meine Kündigung nachträglich zurückzuziehen. Damit habe ich ihn zum zweiten Mal in die Wüste geschickt, obwohl ich mir auch das bis vor ein paar Wochen nicht hätte vorstellen können. Wer hätte das gedacht?


  Das Leben scheint sich in St. Peter-Ording für mich zu ändern. Und das ist auch gut so!


  Ich halte euch weiter auf dem Laufenden.


  Bis ganz bald – nach dem Finale!


  Eure Nina


  PS: Bis jetzt gibt es noch keine weiteren Anzeichen für einen großen Skandal. Keine Schauspielerinnen und keine ominösen Verschwörungen in Sicht.


  24. KAPITEL


  Ein paar Tage später war der finale Wiegetag schneller gekommen, als ich es mir gewünscht hatte.


  Am Vormittag noch hatte es danach ausgesehen, als würde die finale Veranstaltung am Strand buchstäblich ins Wasser fallen. Aus dunklen Wolken hatten sich Sturzbäche ergossen, die den Anschein erweckt hatten, als wollten sie den Ort in ein nordfriesisches Venedig verwandeln. Deswegen war die Jurywertung für das Wochenmotto „Erfinde dich neu“ in die Lounge des Coast Hotels verlegt worden, die kurzerhand mit allerlei Scheinwerfern zu einem kleinen TV-Studio umfunktioniert wurde. Vor der breiten Glasfront war ein Podest errichtet worden, auf das wir uns der Reihe nach stellen und erklären sollten, worin unsere Neuerfindung bestand.


  „Mein Sohn und ich werden unser Restaurant in ein Diät-Restaurant umwandeln“, verkündete Geli und erntete dafür nicht nur Applaus von der Jury und den anderen Teilnehmern, sondern auch volle Punktzahl. Zehn von zehn möglichen Punkten.


  „Und was hast du dir vorgenommen, Jeffrey?“, fragte Svetlana, nachdem Gelis Sohn das Podest betreten hatte.


  Jeffrey zuckte mit den Schultern. „Das Diät-Restaurant. Mit meiner Mutter.“


  „Das Gemeinschaftsprojekt reicht leider nicht aus. Du hättest dir zusätzlich noch etwas Eigenes überlegen müssen. Dafür können wir dir leider nur null Punkte geben“, erklärte ihm das Model.


  Jeffrey verließ das Podest mit hängenden Schultern, setzte sich auf einen Stuhl neben seine Mutter und erntete böse Blicke von Angela. Er schaute trübselig in die Gegend, als hätte er eine schlechte Klassenarbeit in der Schule wiederbekommen.


  „Ich werde den Jakobsweg laufen“, erklärte Roger, der als Nächster dran war. „Das ist nicht nur gut für meine Figur, sondern auch für meine spirituelle Entwicklung.“ Dafür erhielt er immerhin vier Punkte.


  Angela wähnte sich bereits als Siegerin und machte daraus auch keinen Hehl. Ihrer Meinung nach konnte nach dem Video aus der Muschelkiste nichts mehr schiefgehen, was ihr ihren Sieg noch hätte streitig machen können. „Ich habe mir gedacht: neues Gewicht, neuer Style. Deswegen habe ich mich in Marilyn Monroe verwandelt“, sagte Angela, die eigentlich genauso aussah wie sonst, nur in Blond, und drehte sich auf dem Podest demonstrativ um die eigene Achse. Das fand auch die Jury nicht besonders überzeugend und vergab deswegen bloß einen Gnadenpunkt. Mit Kreativität schien Angela nicht viel am Hut zu haben. Natürlich konnte sie die Jurywertung nicht nachvollziehen und verzog beleidigt das Gesicht.


  Dann war Edwin an der Reihe. Seine Familie hatte ihm den kulinarischen Ausrutscher im Fischrestaurant verziehen. Sie vermisste ihren Papa und Ehemann und wollte nur, dass er möglichst schnell wieder zu ihr nach Hause kam. Er erklomm das Podest mit einem Stapel bedrucktem Papier in der Hand. „Ich werde mich selbstständig machen. Der Logistikbranche werde ich erhalten bleiben. Allerdings werde ich nicht den ganzen Tag auf einem Stuhl vor dem Computer sitzen. Meine Firma wird ein absolut umweltfreundliches Unternehmen sein. Ich und meine Fahrradkuriere werden Briefe, Bücher und Dokumente ausliefern. Das hält fit und ist gut für die Umwelt. Das hier ist der Businessplan, den ich dafür vorbereitet habe.“ Er hielt die Papiere wie zum Beweis in die Luft.


  Die Jury war von seinem Plan begeistert. Edwin erhielt für seine Idee, genauso wie zuvor Geli, die volle Punktzahl.


  Silke trug an diesem Tag kein Oberteil mit Katzenfotodruck. Sie hatte sich von ihren Eltern mit der Post ein altes T-Shirt schicken lassen – von Pauls ehemaliger Band Mighty Edition. Silke hatte sich inzwischen als ehemaliger Fan geoutet, was auch ihre anfängliche Ablehnung gegenüber Paul erklärte. Ein paar Jahre zuvor war sie bis über beide Ohren in den Sänger verliebt gewesen. Damals wusste sie jedoch, dass sie nie eine Chance bei ihm haben würde. Der Schock war einfach zu groß für sie, als er im Hotel tatsächlich vor ihr stand. „Mit meiner Ablehnung wollte ich einfach mein Herz vor einer großen Enttäuschung schützen“, hatte sie mir in einem Vieraugengespräch gestanden. Doch auch Paul schien von Silke angetan zu sein, die von allen Teilnehmern am meisten abgenommen und sich mittlerweile sogar von ihrem Damenbart getrennt hatte. Ihre Beine waren epiliert und sie trug einen schönen Haarschnitt samt neuer Haarfarbe. Das Mahagonirot stand ihr hervorragend und verwandelte sie in einen völlig neuen Frauentyp.


  „Ich habe mich dazu entschlossen, wieder als Krankenschwester zu arbeiten, aber nebenbei eine Yoga-Ausbildung zu machen und als selbstständige Trainerin zu arbeiten.“ Silke erhielt für ihre optische und berufliche Neuerfindung neun Punkte. Damit war sie zufrieden. Immerhin waren es acht mehr, als Angela erhalten hatte. Und das war die Hauptsache.


  Von Pauls Verschwinden ahnte außer Silke, Edwin und mir niemand etwas. „Ich werde endlich wieder Musik machen. Das ist zwar nichts gänzlich Neues, aber genau das, was ich machen will“, erklärte der Sänger gut gelaunt. „Viel zu lange habe ich damit Zeit verschwendet, mich in Selbstmitleid zu suhlen, weil ich keine CDs mehr verkauft habe. Stattdessen hätte ich meine Energie besser ins Songschreiben stecken sollen, und das werde ich ab morgen wieder tun.“ Pauls positive Selbstreflexion brachte ihm neun Punkte ein.


  Als Letzte im Bunde war ich an der Reihe. Ich trug mein neues Blumenkleid, wozu ich vor zwei Tagen zufällig den passenden Hut entdeckt hatte. Svetlana und eine Visagistin hatten mir zuvor ein neues Haarstyling und ein Make-up verpasst, sodass ich nun eine gewisse Ähnlichkeit mit der britischen Sängerin Adele hatte. „Ich möchte selbstbestimmt leben. Ich möchte allein entscheiden, was für mich wichtig, richtig und gut ist. Ich möchte mich nicht mehr an falschen Vorbildern orientieren, sondern mein eigenes sein.“


  „Wie soll das in der Praxis aussehen?“, hakte Svetlana nach.


  „Ich werde mich nicht mehr an Marken oder Statussymbolen orientieren, mich mehr auf das Ursprüngliche besinnen und in mich hineinfühlen. Ich möchte mehr selber machen, zum Beispiel meine Kleidung nähen und die Leser auf meinem Mode-Blog ebenfalls dazu inspirieren, ihre eigene Mode und somit den eigenen Stil zu kreieren. Unabhängig von aktuellen Trends. Die Leute sollen sie selbst sein und sich dabei wohlfühlen, ohne sich einem gesellschaftlichen Erwartungsdruck auszusetzen.“


  Die Jury steckte die Köpfe für eine kurze Beratung zusammen.


  „Die Idee gefällt uns gut. Deswegen bekommst du zehn Punkte“, sagte Dwayne schließlich.


  „Eure Punkte aus diesem Wettbewerb werden euch am Ende auch nichts helfen“, giftete Angela zu Silke. „Wir liegen in der Gesamtwertung trotzdem immer noch vor euch.“


  „Da hast du recht. Noch ist das so, liebe Angela“, kommentierte Silke ihre Aussage ungerührt.


  Am frühen Nachmittag riss die Wolkendecke auf und wenige Stunden später leuchtete der Himmel wieder knallblau. Als wir uns am Abend am Ordinger Strand versammelten, erinnerte nichts mehr an die Regenepisode vom Vormittag. In der Nähe des Ufers war erneut eine Bühne aufgebaut worden. Das finale Wiegen fand nicht nur unter den Augen der Öffentlichkeit von St. Peter-Ording statt, sondern wurde auch als Liveshow übertragen. Um die Bühne herum hatte der TV-Sender unzählige Stühle aufstellen lassen, die nun alle bis auf den letzten Platz belegt waren. Einige Schaulustige hatten es sich auf Strandmatten bequem gemacht oder eigene Klappstühle mitgebracht. Alle fieberten dem finalen Wiegen und besonders dem Zuschauervoting entgegen.


  Ein Kandidat nach dem anderen bestieg die Digitalwaage. Am Ende zeigte sich, dass tatsächlich Angelas Team insgesamt wesentlich mehr Gewicht verloren hatte als unser Team.


  „Das war’s dann wohl mit eurem Sieg“, triumphierte Angela.


  „Verdammter Mist“, fluchte Silke und schüttelte ärgerlich ihren Kopf. „Team Angela scheint wirklich gewonnen zu haben. Wir bräuchten mindestens 95 Prozent der Zuschauerstimmen, um noch gewinnen zu können. Und das ist völlig unrealistisch. Besonders nach dem Video.“


  Silke, Paul, Edwin und ich hockten nervös auf Barhockern neben der Bühne. Das Ergebnis des Zuschauervotings sollte nach der Werbepause im Fernsehen bekannt gegeben werden.


  „Meint ihr wirklich, Angela hat schon gewonnen?“, fragte Paul skeptisch.


  „Sieht so aus. Oder?“, fragte ich.


  „Ziemlich.“ Edwin nickte.


  Die Minuten zogen sich wie Kaugummi, und als Svetlana mit dem Umschlag, in dem sich das Ergebnis des Zuschauervotings befand, die Bühne betrat, hielten unser Team und Team Angela gespannt die Luft an.


  „Sicherlich möchten Sie gerne erfahren, welches Team gewonnen hat, und besonders, wer der Einzelsieger geworden ist“, sprach Svetlana in das Mikrofon und lächelte ihr strahlendstes Lächeln. „Doch zuvor habe ich noch eine Ankündigung in eigener Sache zu machen. Ich werde mich nach der Sendung für unbestimmte Zeit aus dem Showgeschäft zurückziehen.“ Ein Raunen ging durch die Menge. „Ich könnte mir dafür allerdings keinen schöneren Grund vorstellen“, fuhr die Moderatorin fort. „Ich bekomme nämlich ein Baby und gehe in unbefristeten Mutterurlaub.“


  Spontaner Applaus brandete nach der Bekanntmachung auf. Angela rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


  „Wie war das doch gleich mit der Bulimie?“, rief Silke ihr zu.


  „Ach, lass sie doch. Seitdem sie das Gerücht in die Welt gesetzt hat, hat Dwayne sie doch wie Luft behandelt. Ich glaube, das allein ist schon Strafe genug“, meinte ich zu meiner Freundin.


  „Das geschieht ihr aber recht“, fand Edwin. „Solche Dinge sagt man nicht einfach so.“


  „Nun ist aber der große Moment gekommen. Ich darf beide Teams auf die Bühne bitten“, ertönte Svetlanas Stimme aus den Lautsprecherboxen.


  Wir gingen alle auf die Bühne und stellten uns rechts und links von Svetlana, Dwayne und Jogi auf, die sich ebenfalls auf der Empore eingefunden hatten. Svetlana öffnete den goldenen Umschlag und zog eine Karte hervor, die sie eingehend studierte. „Das ist wirklich eine Überraschung, muss ich schon zugeben.“ Sie zeigte Dwayne und Jogi das Ergebnis, die ebenfalls erstaunte Gesichter machten.


  Was hatte das zu bedeuten? Hieß das etwa, dass am Ende wirklich Team Angela gewonnen hatte?


  „Das Gewinnerteam hat unglaubliche 98 Prozent der gesamten Anrufe bekommen, was nicht zu erwarten war“, fuhr sie fort und machte eine Kunstpause, um die Spannung ins Unermessliche zu steigern. „Das Gewinnerteam der diesjährigen Weight-Fight-Staffel und damit auch Gewinner eines zweiwöchigen Gruppenurlaubs in Neuseeland ist … Team Silke!“


  „Nein!“, schrie Angela und brach vor Entsetzen sogleich in Tränen aus.


  „Yes!“, rief Silke und streckte ihren Arm wie Rocky in die Luft.


  „Hammer! Hammer! Hammer!“, schrie Paul und legte vor Freude eine spontane Breakdance-Performance hin, die ihm einen Sonderapplaus der Zuschauer bescherte.


  „Das ist ja unfassbar!“ Ich schlug mir vor Überraschung die Hände vor das Gesicht. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich wieder zu fangen. Mit einem Mal fühlte ich mich wie befreit von einer Last – und das nicht bloß auf meine verlorenen Kilos gemünzt. Ich war stolz auf mich, dass ich bis zum Ende durchgehalten hatte. Zwar hatte ich keinen handfesten Skandal rund um die Diät-Show aufgedeckt, aber dafür echte Freunde gefunden und mich unverhofft verliebt. In der Zuschauermenge entdeckte ich Veit, der mir zusammen mit Tobbes zujubelte.


  „Aber wer ist nun der Einzelsieger? Der Gesamtsieger der kompletten Staffel?“, fragte Svetlana ins Mikro. Dann öffnete sie einen zweiten Umschlag, in dem ebenfalls eine Karte enthalten war. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie den Namen las. „Ladies and Gentlemen, der Gewinner steht fest. Es handelt sich dabei übrigens um einen Mann“, machte sie es spannend. Sie winkte Edwin, Paul, Roger und Jeffrey zu sich. „Ladies and Gentlemen, Mister Weight Fight und damit der Gewinner von insgesamt 100.000 Euro ist … Edwin!“ Sie riss den Arm des völlig verdutzten Edwins nach oben.


  Paul gratulierte ihm als Erster. „Glückwunsch, Kumpel!“


  Danach folgten Roger und Jeffrey, die ihn ebenfalls zu seinem Sieg beglückwünschten.


  „Herzlichen Glückwunsch, Edwin. Wie fühlst du dich als Sieger von Weight Fight? Möchtest du etwas sagen?“ Svetlana hielt ihm das Mikrofon unter die Nase.


  „Wieso habe ich denn gewonnen? Ich meine, ich bin doch heimlich essen gegangen und habe geschummelt.“ Edwin schüttelte verständnislos den Kopf.


  Svetlana legte ihm einen Arm um die Schultern. „Und genau das lieben die Zuschauer an dir, lieber Edwin. Du bist nicht perfekt, aber dafür bist du Mensch. Deine Fans mögen dich, wie du bist. Mit all deinen Stärken und auch Schwächen.“


  Edwin wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. „Ich bin ganz durcheinander.“


  „Glückwunsch!“ Ich fiel ihm um den Hals.


  Silke fasste Edwin bei den Schultern. „Dir gönne ich das wirklich, Edwin. Von Herzen. Lass dich drücken.“


  Nach der Sendung saßen Silke, Paul, Edwin und ich noch lange zusammen in der Hotel Lounge und feierten Edwins Sieg und den des Teams. Es hatte sich herausgestellt, dass genau die kleinen menschlichen Schwächen unseres Teams wie das Essen in der Muschelkiste uns das überragende Telefonvoting-Ergebnis beschert hatten.


  „Ich werde die 100.000 Euro mit euch teilen“, verkündete Edwin seinen Entschluss. „Es ist unser Sieg. Ihr seid meine Freunde. Ohne euch hätte ich vermutlich kein einziges Gramm abgenommen. Und unsere Freundschaft kann eh kein Geld der Welt aufwiegen“, sagte er.


  „Na dann. Auf die Freundschaft.“ Paul erhob sein Glas mit Orangensaft und wir taten es ihm gleich.


  „Auf die Freundschaft!“, sagten wir im Chor und stießen klirrend miteinander an.


  Ich trank einen Schluck. In meiner Hosentasche vibrierte das Handy. Ich hatte eine SMS von meiner Mutter bekommen: Endlich ist der Diät-Quatsch vorbei. Wenn du nach Hause kommst, dann mache ich dir erst mal einen anständigen Kartoffelsalat mit Frikadellen. Mama


  Ich musste lächeln. Das war wieder typisch für meine Mutter.


  Ich wollte mein Handy gerade einpacken, als es erneut vibrierte. Die nächste Nachricht kam von meiner besten Freundin Kerstin. Herzlichen Glückwunsch. Ich wusste ja, dass du es schaffen würdest!!! HDGDL Kerstin


  Ich drückte auf „Antworten“. Das habe ich aber nur, weil ich von dir wusste, dass es immer zu früh zum Aufgeben ist! Danke, Kerstin! Ich melde mich, sobald ich wieder in Köln bin. Dann gehen wir zusammen mit Angelo feiern! LG Nina


  25. KAPITEL


  Sechs Wochen später hockte ich auf gepackten Kisten und Kästen. Auf meinem Schoß lag mein Notebook.


  Curvy Couture – der Mode- und Beauty-Blog für Frauen in Plus-Size


  Mein Leben nach Weight Fight:


  Zusammenfassung von danach bis jetzt


  Gewichtsabnahme insgesamt: 16,3 kg (und die Pfunde purzeln weiter)


  Körperliche Veränderungen: Habe fast meine gesamte Garderobe bei eBay eingestellt. Gut, dass ich noch einen zweiten Kleiderschrank mit Klamotten hatte, die mir schon seit Jahren zu klein waren, aber nun endlich wieder passen. Yippieh!


  Die wichtigsten Veränderungen in Kürze: Mein Leben hat sich von Grund auf geändert. Ich bin glücklich und frisch verliebt! Ich werde meinen vierzigsten Geburtstag am Meer feiern. Hurra!


  Ich habe einen Job als Schwangerschaftsvertretung in der Tourismuszentrale in St. Peter-Ording am Empfang angenommen. Ich freue mich riesig auf das, was kommt. Und das ist alles nur so gekommen, weil ich an einer Diät-Show teilgenommen habe, die ich zu Beginn ziemlich doof fand. Der Wahnsinn!


  Apropos Neues: Es gibt Sponsorenangebote für meinen Blog – wegen der „exorbitanten“ Seitenaufrufe auf meiner Seite, die ich nur euch zu verdanken habe. Vielleicht kann ich in einem halben Jahr sogar den Blog hauptberuflich betreiben. Das wäre mein Traum! Und manchmal werden Träume ja wahr …


  Neue Beiträge, Modetipps und Fotos gibt es, sobald ich in St. Peter-Ording angekommen bin.


  Es wird übrigens eine neue Rubrik auf meiner Seite geben: Yoga mit Silke. Jede Woche werde ich ein Video posten, in dem Silke euch ein zwanzigminütiges Wochenprogramm präsentieren wird, das ihr jeden Tag nachturnen könnt, damit ihr bald genauso fit wie meine Freundin seid. Und glaubt nicht, dass ihr Training ein Spaziergang für euch wird. Sie wird euch fordern, und ihr werdet wahrscheinlich fluchen. Aber am Ende des Trainings werdet ihr stolz auf euch sein, dass ihr durchgehalten habt.


  Und last, but not least mein abschließendes Resümee über meine Zeit bei Weight Fight: Manchmal muss man eben bis nach St. Peter-Ording reisen und erst an einer Diät-Show fürs Fernsehen teilnehmen, bis man es findet – das persönliche Happy End. Und selbst wenn ich keinen großen TV-Skandal aufgedeckt habe und wir am Ende den Wettbewerb fast verloren hätten, habe ich im Leben gewonnen. Nämlich Freundschaft und Liebe. Und dies wiegt bekanntlich deutlich mehr als alle Kilos oder alles Geld der Welt.


  Haltet mir weiterhin die Treue und bis bald! Wir lesen uns!


  Eure Nina (die Krabbe fast ohne Rettungsring)


  Ich wollte mich gerade abmelden, da erklang ein Signalton. Ich hatte eine neue E-Mail bekommen. Sie kam von Silke.


  
    Hallo, liebe Nina,


    ich bin gerade bei Paul in Hamburg. Wir wollten dir nur noch schnell eine gute Reise nach St. Peter wünschen. Wir freuen uns schon darauf, dich bald mal dort zu besuchen.


    Deswegen: gute Reise morgen!


    Auf unsere Reise nach Neuseeland in drei Monaten freuen wir uns natürlich auch schon megamäßig. Wir haben vorhin mit Edwin telefoniert. Seinem Businessplan wurde übrigens zugestimmt. Er ist deswegen total happy. Ich soll dich schön von ihm grüßen. :-) Ich habe dir ein Foto von mir und Paul mitgeschickt. Ach ja, und Pauls neuesten Song. Er möchte gerne, dass du ihn dir mal anhörst und ihm dann sagst, wie du ihn findest. :-)


    Liebe Grüße von uns an dich!


    Wir haben dich lieb!!!


    Silke und Paul

  


  Ich klickte auf das Foto. Es zeigte Silke (ehemalige Roy-Black-Fanclub-Leiterin und jetzige Leiterin von Pauls Fanclub) und Paul Fratzen schneidend in einem Fotoautomaten. Den beiden ging es offensichtlich richtig gut. Dann klickte ich auf die angehängte Musikdatei. Eine Akustikgitarre erklang und wenig später dazu Pauls rauchige Stimme.


  
    I just wanna live near the beach


    Walk it all day and dream about it all night


    I just want to feel the sand under my feet


    Feel the wind in my hair and on my skin


    Listen to the melody of the shells


    I just want to hear the crushing waves


    That’s all I want, that’s all I want


    All I ever want


    Home is where the waves are


    Home is where the waves are

  


  Ich lächelte. Das Zuhause ist da, wo die Wellen sind.


  – ENDE –


  NACHWORT


  Die Handlungen und Personen aus diesem Roman sind alle frei meiner Fantasie entsprungen. Eventuelle Ähnlichkeiten sind rein zufällig und absolut unbeabsichtigt. Ehrlich!


  Ich weiß, ich bin mal wieder spät dran. Den Roman wollte ich eigentlich im Hochsommer mit einem erfrischenden Cocktail in der Hand schreiben … mittlerweile haben wir November, und ich sitze hier mit Wollsocken, Lebkuchenherzen und Tee mit Schuss vor dem Computer. Nun ja, wäre aber bestimmt ein toller Plan gewesen … mit dem Sommer und so.


  Danken möchte ich zuallererst den wunderbaren und engagierten Mitarbeitern von MIRA Taschenbuch. Ein großes Dankeschön geht an Tania Krätschmar, die sofort an meine St.-Peter-Ording-Romane geglaubt hat. Danke auch an Claudia Wuttke, Daniela Peter (für die Betreuung der „Strandperlen“), Sonja Korte (für das tolle Lektorat und die Redaktion) und Anne Tente (für die großartige Unterstützung bei der „Krabbe mit Rettungsring“).


  Ein weiteres dickes Dankeschön geht an Julius Arens vom MIRA Marketing in Köln, der einen grandiosen Job macht, um keine kreative Idee verlegen ist und ohne den meine St.-Peter-Ording-Romane bestimmt viel weniger Leser gefunden hätten. Danke, Julius. Du bist super!


  Ich rufe ein lautes Moin Moin! dem Team des Beach Motels in St. Peter-Ording zu. Danke für eure Unterstützung und die tolle Lesung im Sommer. Wir sehen uns auf jeden Fall wieder!


  Doch bevor ein Autor überhaupt irgendjemandem in einem Buch danken kann, kommt eine enorme Vorarbeit. Deswegen: Danke an die weltbeste Agentin Anja Koeseling! Ohne dich und deinen unumstößlichen Glauben an meine Projekte wäre ich nicht da, wo ich heute bin. Danke, dass du immer an mich glaubst, wenn ich zweifle, und stets die passenden Worte für meine geschundene Autorenseele findest. Schön, dass es dich gibt!


  Ich danke meinen Eltern, die mir von klein auf Bücher ins Kinderzimmer gestellt und mich dadurch die Liebe zum geschriebenen Wort haben entdecken lassen. Danke für Hanni und Nanni, Bille und Zottel, Heidi und die Märchen von Hans Christian Andersen.


  Danke schön, Kerstin. Für eine über vierundzwanzigjährige Freundschaft (das schaffen die meisten Ehen nicht!), dafür, dass ich stets auf dich zählen kann, für den Fahrservice zur Frankfurter Buchmesse (den Blitzkasten vergessen wir mal) und die unvergesslichen Konzertbesuche – das Stones-Konzert in Schüttorf ist längst legendär, und fast vom Pulp-Tourbus überfahren zu werden, das passiert auch nicht alle Tage!


  Vielen Dank an Martina für die umfangreiche Telefonbetreuung und deinen typisch ostfriesisch-pragmatischen Zuspruch. Ohne deine unermüdliche Unterstützung wäre dieses Buch wahrscheinlich wirklich im Sommer fertig geworden – allerdings im Sommer 2016!


  Last, but not least: Danke an all die Leserinnen und Leser! Danke für euer Feedback, die vielen Nachrichten und Kommentare auf Facebook. Vielen Dank für euer Lob und auch für kritische Worte – aber vor allem für die eine Frage, die mich zum Weiterschreiben motiviert: Wann kommt denn endlich der nächste St.-Peter-Ording-Roman raus?


  Und nun schicke ich die Krabbe an den Verlag, damit das was wird mit Sommer, Sonne und dem zweiten St.-Peter-Ording-Roman im Strandkorb.


  Wir sehen uns. Irgendwo. Aber ganz bestimmt am schönsten Strand der Welt – in SPO!


  Tanja Janz, im Dezember 2015
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